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Redaktion: Ludwig Wismeyer 


Praktische Erfahrung aus dem Unterricht in einer ersten Volksschulklasse 


Die nahe äußere Verbindung, die durch die Zusam-= 
menlegung der Verbandsmitteilungen von Singschulen 
und Kammer= und Oratorienchören entstanden ist, 
schneidet eine Reihe von aktuellen Problemen an, die 
eine sehr starke innere Verknüpfung der Arbeit bei- 
der Verbände darlegen. Von der Volksschule über die 
Singschule öffnet oder schließt sich die Nachwuchs= 
quelle für die Laienchöre; beide Schuleinrichtungen 
können (oder müßten) die Fundamente errichten, auf 
denen eine fruchtbare Vorarbeit stehen kann. Ebenso 
nah stehen sich die Aufgaben, die hier ein Erzieher 
musikalisch in der: Grundschule, dort ein Chorleiter 
in seinem Bereich leisten soll. Letztere Frage wird 
besonders dadurch noch bekräftigt, daß vielerorts 
auch heute noch, wenn auch nicht in dem Maß wie 
früher, die Personalunion zwischen Lehrer und Chor-= 
leiter besteht. Aus diesen Gründen will die Schrift= 
leitung des Mitteilungsblattes der beiden Verbände 
laufend über die Arbeit sowohl an Volksschulen wie 
an Singschulen und im Chorwesen an jenen Punkten 
unterrichten oder wenigstens Zusammenhänge oder 
aktuelle Fragen aufzeigen, wo sich Berührungs= oder 
Anknüpfungspunkte zeigen. Unsere Leser, sowohl die 
Lehrer als auch die Chorleiter, werden ohne weiteres 
die jeweiligen eigenen Beziehungen zu den an= 
geschnittenen Fragen herstellen können. 

Im ersten Beitrag dieser Art behandelt ein Lehrer 
und Chorleiter ausschließlich die praktischen Mög-= 
lichkeiten, bereits in einer ersten Grundschulklasse 
Stimmbildungsarbeit zu leisten. 


Die vordringliche Aufgabe eines Erziehers in der 
Arbeit mit Schulneulingen heißt „Anlagen entfal= 
ten und Kräfte entwickeln“, von der negativen 
Seite also die Schwierigkeit, Kräfte nicht verküm= 
mern zu lassen, weil sie nicht beansprucht werden. 
Ferner ist es eine Tatsache, daß der Ausfall ver- 
schiedener Funktionen im menschlichen Gesamt= 
organismus dessen Gleichgewicht stört. 


Wissenschaft und Schulpraxis fordern daher eine 
ausgeglichene Ausbildung, die der organischen 
Entwicklung eines Sechsjährigen in vielen Dingen 
entgegenkommt. Lediglich in der Bildung der 
Sprache (und in zweiter Linie des. Singens) fehlt 
diese Ausgeglichenheit, obwohl hier wesentliche 
Kräfte in Funktion sind, die einer planmäßigen 
Entwicklung bedürften. Kein Wunder, wenn diese 
Kräfte, statt entwickelt zu werden, schwinden. ; 


1.Fördern der Atemfunktion 

„Richtig geatmet ist halb gesungen!” ist eine alte 
Sängerregel. Es weiß aber auch jeder, der viel mit 
Sprache umgeht, daß die richtige Atemfunktion 
hier erste Voraussetzung ist. Aktiver Atmungs= 
grund ist das Zwerchfell. Das Senken des Zwerch=- 
fells beim Einatmen ist eine von unserem Willen 
abhängige Körperfunktion. Die Ausdehnung der 
Lunge nach unten, durch das Senken des Zwerch= 
fells vorbereitet, ist äußerlich durch eine rund um 
den Leib sichtbare Ausdehnung des Unterleibes 
wahrnehmbar (vergleiche Atmungsvorgang bei 
Tieren, noch besser bei Kleinkindern in Liegestel= 
lung). 


Schon der sechsjährige Schulneuling atmet, wie der 
größte Teil der Erwachsenen, falsch: „Brust her= 
aus — Bauch hinein!” Auf die Schäden der so be= 
tätigten mangelhaften Hochatmung einerseits und 
auf die heilende Wirkung einer gesunden Zwerch= 
fellatmung weist übrigens auch die medizinische 
Wissenschaft hin, man lese zum Beispiel Dr. 
Parows „Funktionelle Atmungstherapie“. 


Der Atmungsvorgang ist ohne weiteres bereits 


dem Kind anschaulich begreifbarzu machen (glück- 
licherweise stellt sich übrigens im Schlaf die rih- 


tige Atmung von selbst ein). 


’ 


Aus vielerlei Variationen der Gegenüberstellung 
von „Ausblasen“ — „Einriechen” ergibt sich bild= 
haft das Gegenüber und Sich-Ablösen von „Aus= 
atmen“ — „Einatmen“. Das Ziel ist, Aus- und Ein= 
atmen überhaupt zu einer bewußten Tätigkeit 
werden zu lassen. Die handgreifliche Kontrolle ge= 
schieht mit in die Hüften gestützten Händen. Daß 


"nach der ersten Bewußtheit der Atemfunktion und 


den einführenden Übungen dazu eine ständige 
Fortsetzung nötig ist (selbstverständlich bis in die 
Chorarbeit mit Erwachsenen hinein), muß leider 
besonders betont werden. 


2. Lockerung der Sprechwerkzeuge 


Die Umstellung vom "ungebundenen häuslichen 
Leben zum Schulleben ist für viele Kinder schwer. 
Die neuen Arbeitsbedingungen und Arbeitsweisen 
lassen seelische und körperliche Spannungen und 
Verkrampfungen aufkommen. Der Turnunterricht 
mit Lockerungs- und Bewegungsübungen bietet 
einen teilweisen Ausgleich. Im Schreibunterricht 
helfen im modernen Erziehungswesen Fingerspiele, 
Handgelenkslockerungen und andere Bewegungs= 
formen. Der Organismus läßt sich aber nur lang= 
sam durch sich ständig wiederholende Übungen 
beeinflussen, eine Regel, die besonders für die 
Lockerung der Sprechwerkzeuge gilt. Der Sechs- 
jährige spricht im allgemeinen bereits aus einer 
viel zu hohen Kehlkopfstellung heraus, mit ver= 
krampften Sprechwerkzeugen. Kennzeichen dafür: 
die Zähne wollen nicht auseinander. Auf eine lok=- 
kere Haltung der Sprechwerkzeuge, für die dienot= 
wendige Voraussetzung füreinklangvolles Sprechen 
und Singen ist, weist Albert Greiner nachdrücklich 
hin. Ohne solche Lockerheit kann das Zusammen- 
spiel der am Sprechen beteiligten Muskelgruppen 
nicht reibungslos stattfinden. Deshalb hat Greiner 
eine große Reihe von Übungen zur Lockerung von 
Kiefer, Zunge und Lippen zusammengestellt. Zu= 
erst freilich muß der Erzieher Notwendigkeit und 
Wert dieser Übungen erkennen, die Kinder machen 
bei den Übungen spielend gerne mit. 


3. Entwicklung des Lautbewußtseins 


Kein Erzieher wird es versuchen, einem sechs= 
jährigen Kind die gesamten Funktionen des Stimm= 
apparates zu erklären. Diese Erklärung muß am 
Anfang durch die Nachahmung ersetzt werden: 
wenn der Lehrer richtig vorspricht und vorsingt, 
ist hier schon viel gewonnen. Das Hörerlebnis des 
Kindes läßt dieses bald am vorgesprochenen und 
gesungenen Ton erkennen, wie der Ton größer 
und schöner wird, wenn er Raum genug hat. Aus 
Vorsprechen und Nachsprechen, also aus Hören 
und Nachmachen, ergibt sich dann auch die Vor- 
bereitung der Klangräume für die Singvokale 
i—e-a-—o- u durd die entsprechende Mund= 
stellung. Die Rolle der „bösen“ Zunge, die diesen 
Raum versperren will, wird spürbar, die Hilfe= 
stellung der Lippen, die als „Balkon“ mehr Raum 
schaffen können, ebenfalls. Möglicherweise kann 
bereits in der ersten Klasse die Vorstellung des 
Singzwergleins von Albert Greiner geweckt wer= 
den. Die Farbenvorstellung kommt der Stufenord= 
nung der fünf Vokale zugute: i = weiß, e = gelb, 
a= rot, o = braun, u = blau (nach Albert 


Greiner). 


So können im ersten Schuljahr wenigstens die 
Farben der Vokale zum Klingen gebracht werden. 


4. Entwicklung des Tonbewußtseins EEE 
Ausgangspunkt für eine gesunde Sprachentwick= 
lung ist die Hebung des Sprechtons. Zu tiefes 
Sprechen ist eine Bequemlichkeit, aber keine Er= 
leichterung. 


Der Sechsjährige erlebt erfahrungsgemäß die Ton= 


. welt ganzheitlich in bestimmten Verhältnissen, die 


in dieser Altersstufe im ersten (Kuckucksruf = 
kleine Terz abwärts) und zweiten Urmotiv (Kuk= 
kucksruf + „Backe backe Kuchen“-Sekunde) er= 
kennbar sind. Der Schulneuling kann die Kuckucks= 
terz wohl singen, den einheitlichen Klassenton 
aber muß er erst gewinnen. Zur hier auftauchen- 
den Frage der „Unmusikalität“ (auch bei der Ar- 
beit mit Erwachsenen sind ähnliche Überlegungen 
oft noch angebracht — „wer ist unmusikalisch?” — 
die Red.) ist es notwendig, zu wissen, daß das an= 
fängliche Tonhöhen-Chaos nicht auf „Unmusika= 
lität” zurückzuführen ist, sondern daß die funk-= 
tionelle Übertragung des Gehörten auf die Stimme 
noch unsicher ist. 


Ausgiebig sollen daher die Rufterzübungen mit 
Vornamen An=na, Do-=ra, Barba-ra und mit Ruf- 
sätzen wie: „Ei=er, schöne frische Ei=er!“, „Ha-dern, 
kauft’s Ha=dern!” als Ausgangsstellung zur Er= 
zielung eines „Klassentons“ benutzt werden. Hel- 
fende Gymnastik ist weitgehend einzuschalten: 
Körperlockerung, Kiefer-, Zungen=-, Lippengym= 
nastik). Das Kind gewinnt allmählich und spielend 
eine Bewußtheit der Stimmorgane und auch schon 
einen Anfang ihrer Beherrschung. Selbstverständ- 
lich liefert die Kuckucks= und die „Backe, backe 
Kuchen“-Melodik (also die Bi- und Tritonik) auch 
das willkommene Material zu eigenen Melodien 
über Kinderverse aller Art. 


Dieses melodische Material genügt in den meisten 
Fällen, da gelegentlich von selbst — nebentönig 
und emotional erlebt — Grundton und dessen Ok= 
tave hinzutreten („Häschen hüpf!” — „Petersilie, 
Suppenkraut“). 


Die einsetzende Analyse kann durch farbliche oder 
klangliche Veranschaulichung unterstützt werden: 
Quint = rot, Sext = gelb, Terz = braun, Grund- 
ton = blau oder Glocken-Stufennamen: Quint = 
bam, Sext = bem, Terz = bom, Grundton—=bum. 
Auch die schriftliche Fixierung an der Tafel soll die 
Höhenunterschiede erkennen lassen (wenn man 
noch nicht gleich zum Fünfliniensystem greifen 


will). 


Als günstigste Singhöhe dieser Altersstufe wird 
das Gebiet zwischen d’ und h’ angegeben. 


5. Rhythmische Gestaltung 


„Wie gesprochen — so gesungen” gilt vor allem 
auch für die ersten Begegnungen mit dem Rhyth-= 
mus, der an vielen Kinderreimen in seinen ein= 
fachsten Formen erlebt wird. Sichtbarmachen und 
Bekräftigung dieses Sprachrhythmus’ durch be= 
gleitende Gesten, durch schwingende Bewegungen 
(oder durch Klatschen, Patschen und anderes nach 
dem Orff=Schulwerk — Anm. der Redaktion) füh-= 
ren zuletzt auch zur Eigenständigkeit der sprach= 
lichen Gestalt. Wechsel zwischen Solo=- und Chor= 
sprache, veränderte Tempi (Personendarstellung), 
Flüstern im Chor, begleitende Bewegungen der 
ganzen Klasse bringen Freude und Belebung in die 
ersten rhythmischen Übungen. 


6. Das Liedgut 


Liederblätter und Liederbücher bieten heute eine 
reiche Auswahl an Liedern für den Anfang, die 
sich innerhalb der Pentatonik bewegen. Die eigene 
Mitarbeit — auch schon der Sechs= und Sieben- 
jährigen — im Melodienbauen zu den Versen und 
Reimen des, Anfangsunterrichts ist innerhalb der 
ee besonders anregend und unbehin- 
ert. 


7. Der „unmusikalische” Lehrer 


Haupteinwand der Lehrer: „Ich bin für eine solche 
Arbeit zu unmusikalisch” — „Ich habe das nicht 


. 1 


gelernt“. Eine eigene stimmliche Ausbildung (nicht 
als Sänger, wohl aber als „Sprecher”) ist freilich 
notwendig. Absolut unmusikalische Menschen gibt 
es nur ganz wenige. Aber Verständnis für orga= 
nisches Wachstum, eine gesunde Gehörkraft zur 
Beurteilung des Stimmklangs kann jeder Erzieher 
erwerben. 


Nicht nur der „Singschullehrer“ und Chorleiter, 
sondern jeder Volksschullehrer, besonders aber der 
in den untersten Klassen arbeitende, muß mit 
Kinderstimmen umzugehen wissen. Ihre Pflege ge- 
hört zu seinen Aufgaben. 


Walter Eser 


OÖRATORIENCHÖRE SINGEN 


OBERHAUSEN/RHEINLAND. Die evangelische Sing= 
gemeinde Oberhausen/Rheinland trat im Oktober mit 
zwei Kirchenkonzerten an die Öffentlichkeit. Ein 
Chorkonzert sah den Chor in der evangelischen St.= 
Johannis=-Kirche zu Mainz. Der chorische Teil des 
Programms stellte dem klassischen Motettenstil J. S. 
Bachs in dessen fünfstimmiger Motette „Jesu, meine 
Freude“ den modernen Motettenstil Ernst Peppings: 
Messe „Kyrie, Gott Vater in Ewigkeit“, und Günter 
Raphaels „Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort” gegen= 
über. Zwischen den Chornummern spielte Dr. Wolf-= 
gang Stockmeier, Essen, Orgelwerke von Johann 
Gottfried Walther und Johann Seb. Bach. In einem 
zweiten Kirchenkonzert in Oberhausen sang der 
gleiche Chor, dessen Leitung in den Händen von 
Kirchenmusikdirektor Karl Heinrich Schweinsberger, 
Mülheim/Ruhr, liegt, außer der Motette Raphaels und 
der Pepping-Messe noch eine Motette „Suchet Gott, 
so werdet ihr leben” für Einzelstimmen und vier= bis 
achtstimmigen Chor von Ernst=Lothar von Knorr. 


OFFENBACH am Main. Zusammen mit der Sing= 
gruppe des B. f. V. Neu-Isenburg beteiligte sich der 
Sängerverein Offenbach unter Leitung von Horst 
Welter an einem Konzert, in dem aus Anlaß des 
200, Geburtstages von Friedrich v. Schiller Beethovens 
IX. Symphonie aufgeführt wurde. Für das Frühjahr 
1960 kündigt der Sängerverein Offenbach Haydns 
„Schöpfung“ an. Wie sehr sich diese Vereinigung auch 
um das -allgemeine öffentliche Musikleben aktiv be= 
müht, zeigen die für Januar und März vorbereiteten 
Matineen, die erste mit Klavierwerken und Liedern 
von Chopin und Hugo Wolf; die zweite mit alter 
Musik. 


LIPPSTADT. Der Gemischte Chor des Musikvereins 
Lippstadt sang am\ı. November unter Leitung von 
Heinz v. Schumann das „Deutsche Requiem” von Jo= 
hannes Brahms. Der Abend fand in Paul Hindemiths 
„Trauermusik“ mit Ulrich Blecher als Solobratschisten 
eine schöne Ergänzung. Den Orchesterpart hatte die 
Nordwestdeutsche Philharmonie übernommen. 


HANNOVER. Die Volksbühne Hannover gedachte 
des ı50. Todesjahrs von Joseph Haydn mit einem 
Chorkonzert am 15. November. Unter Leitung von 
Fritz von Bloh vereinigten sich der Hannoversche 
Oratorienchor und der Kammerchor der Hochschule 
für Musik und Theater, Hannover, mit dem Nieder= 
sächsischen Symphonie-Orchester zu einer Auffüh- 
rung der „Missa in angustiis“ (Nelson-Messe) von 
Joseph Haydn. Der zweite Teil des Konzerts brachte 
als Uraufführung die symphonische Kantate auf 
Adventstexte aus dem 5. Jahrhundert „Denn der Herr 


ist nahe” von Siegfried Strohbach. Diese symphonische 
Kantate ist das erste größere Chorwerk des in 
Hannover lebenden Komponisten. 


AUS DEN SINGSCHULSÄLEN 


NEU-ULM. Die Singschüler der Städtischen Sing= 
schule Neu-Ulm beteiligten sich im Dezember an der 
Jahresfeier des Singvereins Pfuhl. Das Programm ent- 
hielt außer gemischten und Frauenchören einige Kin= 
derchöre. Die Gesamtleitung hatte Chordirektor Willy 
Grimm. Die Neu-Ulmer Albert-Greiner-Singschule 
veranstaltete im Dezember ein Adventssingen, das 
sowohl in der evangelischen wie auch in der katho= 
lischen Kirche vorweihnachtliche und weihnachtliche. 
Lieder fast ausschließlich in neuen Sätzen zur Auf- 
führung brachte. 


\ 

SULZBACH-ROSENBERG. Die von Singschulleiter 
O. Heimbucher betreute Städtische Singschule Sulz=- 
bach-Rosenberg widmete ihr Programm des Tags der 
Hausmusik den drei großen Jubilaren des Jahres 1959: 
Purcell, Händel und Haydn. So entstand ein abwechs= 
lungsreiches Programm, in dem. die Instrumental= 
schüler der Singschule in kleinen, ihrem Können ent= 
sprechenden Stücken hübsche Hausmusik machten. 
Den Beschluß bildete Haydns „Kindersymphonie“. 


Singschüler als Stamm eines Oratorienchors 


Wie segensreich sich eine planvolle stimmliche und 
musikalische Erziehung auswirken kann, beweist ein 


Bericht, der uns aus Türkheim erreicht, wo unter der 


Leitung des dortigen Singschuldirektors Toni Groll 
in der Pfarrkirche Händels „Messias“ aufgeführt 
wurde. Der zur Verfügung: stehende gemischte Chor, 
zusammengestellt aus dem Gesangverein, dem Kir= 
chen- und dem Klosterchor, stützt sich fast zur Hälfte 
auf Sängerinnen und Sänger, die sich ihre stimmliche 
und musikalische Ausbildung an der Städtischen 
Singschule Türkheim geholt haben. Der Bericht be= 
tont dies in besonderer Weise, er hebt außerdem die 
Bedeutung hervor, die ein musizierender Lehrer für 
eine kleinere Stadt haben kann (siehe auch den Bei- 
trag „Stimmbildung an der Grundschule“): „... daß 
ihm (dem Dirigenten) die Sängerinnen, Sänger und 
Musiker unbeirrbar Gefolgschaft leisteten, ist ein 
Triumph des Gemeinschaftsgeistes. Es zeigt auch den 
klaren Willen zu echter Kulturpflege ... Der Chor 
verriet von Anfang an eine überaus gründliche Schu= 
lung und überraschende Disziplin 
will erlernt sein ...” 


... Solches Können 
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Ist das Volkslied noch Grundlage des Singens? 


Band 7 der im Auftrag des Deutschen Musikrats 
erscheinenden Schriftenreihe „Musikalische Zeit= 
fragen” trägt den Titel „Das Volkslied heute“. Die 
Unterlagen der Beiträge zu diesem höchst aktuellen 
Thema entstammen Referaten der Tagung des Ar- 
beitskreises für Haus- und Jugendmusik vom Ok= 
tober 1958 in Kassel. Beteiligt sind: Walter Wiora 
(„Der Untergang des Volkslieds und sein zweites 
Dasein“), Johannes Künzig („Das traditionelle 
Singen. Zerfall und neue Ansatzpunkte”), Willi 
Träder („Das Volkslied in der Großstadt. Erfah= 
rungen beim Offenen Singen”), Gottfried Wolters 
(„Das Eindringen ausländischer Lieder”), Guido 
Waldmann („Lage und Problematik der sowjeti= 
schen Volksliedpflege”), Jörn Thiel („Volkslieder 
im Rundfunk und auf Schallplatten“), Heinrich M. 
Sambeth („Die schriftliche Darstellung der Lied= 
gestalt“), Gerd Watkinson („Volksliedpflege im 
Strukturwandel der Jugend“), Hans Otto und Gott= 
fried Küntzel („Volksliedpflege in der Volks- 
schule”), Max Wagner („Nur ‚attraktive‘ Lieder im 
Unterricht“), Heinrich Pfautz, Heinrich Grössel 
und Hermann Peter Gericke („Das Volkslied in der 
höheren Schule“) und Kurt Stephenson („Der heu= 
tige Student und das Studentenlied“). 


Ein aktuelles ernstes Bemühen um die Lösung der 
in dem Band gestellten Frage „Das Volkslied 
heute?” spricht bereits aus den angeführten Titeln 
der Einzelbeiträge. Für jeden, der mit Musikerzie- 
hung auf gesanglicher Basis zu tun hat, sei es in 
der Volksschule oder der höheren Schule, sei es in 
Singschulen, Jugendchören oder Chorvereinigun= 
gen mit Erwachsenen, gleichgültig, ob Männer-= oder 


gemischte Chöre, ist diese Frage brennend genug, 
um sich mehr äls nur nebenbei damit zu beschäf- 
tigen. 


Für den Schulunterricht ist auch heute noch, wenn 
man die Liederbücher, die dutzendweise erscheinen, 
betrachtet, das Volkslied weitgehend und fast aus= 
schließlich Kern, Hauptsache, Inhalt und Ziel im 
Singen. Viele Chöre betrachten ebenso und mit 
guter Berufung auf ihre Tradition das Volkslied 
als Quelle und Aufgabe ihrer Musikpflege. 


Daneben steht beängstigend groß die Frage, ob 
und wieweit das Volkslied noch Platz im Denken 
und Fühlen der Menschen unserer Zeit hat. 


Schon die Frage „Was ist ein Volkslied?“ erhält 


so viele Antworten als Fragestellungen. Wir las= 
sen diese meist von historischen oder denkmal- 

pflegerischen Ausgangspunkten diktierten Varia= 
tionen des Begriffs Volkslied einmal beiseite und 

beschränken uns darauf, all das, was in den Lie= 

derbüchern für Schulen und Chor als Volkslied ein- 

bezogen ist, als solches anzusehen (Johannes 

Künzig im o. a. Heft definiert: „das mündlich und 

notenlos überlieferte Liedgut“). 


Die Ausschließlichkeit einer Musikerziehung auf 
dem Boden einer Volksliedpflege bezweifelt auch 
Hans Otto im .o. a. Heft (Seite 56): „Volkslied- 
pflege meint also nicht, in erster Linie das Lied als 
einen Gegenstand pflegen zu wollen, sondern viel-= 
mehr das Singen und das Singenkönnen, vielleicht 


auch das Singenwollen. Singen ist eine denkwür- 
dige, allgemein menschliche Ausdrucksweise, und 
es gibt darüber von dem bedeutenden amerikani= 
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schen Pädagogen Father Flanagan, dessen Lebens= 
werk („Boys Town”) völlig frei von Romantismen 
ist, folgenden bemerkenswerten Satz: ‚Ich weiß 
kaum von einem Jungen, der singen konnte und 
gerne sang, daß es schlecht mit ihm ausging.’” 


Hans Otto stellt denn auch folgende These auf: 
„Wir können in der Volksschule nur dann das 
Volkslied pflegen wollen, wenn damit zugleich der 
seelische Haushalt des Kindes betreut wird.” Und 
erläutert diese These: „Der im Grunde wirkende 
Sinn einer Volksliedpflege in der Volksschule kann 
daher nur dieser sein: wir pflegen in der Volks- 
schule das Volkslied, um dem Kinde in seiner gei= 
 stigen (und besonders musikalischen) und seeli= 
schen Entwicklung zu helfen.“ Für die Auswahl 
dessen, was an der Volksschule als Volkslied ver- 
bindlich gepflegt werden soll, gibt der Verfasser 
eine sehr nachdenkenswerte Einschränkung: „In 
der Volksschule darf nur das Lied gepflegt. wer= 
den, das die Leuchtkraft pädagogischer Leitbilder 
aufweist oder, wie Herder es ausgedrückt hat, aus 
dem ‚die Stimme der Menschheit für Wahrheit und 
Gerechtigkeit’ erklingt.” 


Mit dieser hohen Forderung und zugleich betonten 
Einschränkung nennt sich Hans Otto einen „Hüter 
unzeitgemäßer Werte”. Dies mag richtig sein, 
wenn alles, was in unseren Volksschulen als Volks- 
lied gesungen und „gepflegt” wird, in die von 
“ Hans Otto gezogenen Grenzen fiele. Keinesfalls 
unzeitgemäß aber ist eine Volksliedpflege, wenn 
sie jenen Grad erreicht, den Hans Otto mit dem 
Satz umreißt: „Unsere Kinder müssen uns das Lied 
‚glauben‘ können.” 


Was aber kann uns die Jugend als Volkslied in= 
haltlich oder musikalisch heute glauben? Gerd 
Watkinson stellt auf Grund einer Untersuchung 
über den Stand der musikalischen Übung in der 
Jugend 1958 (für das Bundesministerium für Fa= 
“ milien= und Jugendfragen durchgeführt) fest: „Der 
weitaus größte Teil des heutigen Volksliedschatzes 
lebt in der Stadt, durch seine Transposition in eine 
gehobene Atmosphäre als ‚Schmuckstück in einer 
Glasvitrine des Kunsthandwerks‘ ... mehr und 
mehr wird das Volkslied Inhalt chorischer künst= 
lerischer Darbietungen einerseits und volksmusi= 
kalischer Praxis andererseits. Die Menge der mu= 
sikalisch wenig zugerüsteten Jugendlichen jedoch 
findet immer weniger Zugänge zum Volkslied. 
Überdies hat die Volksliedpflege der Schulmusik- 
stunde das Lied mehr und mehr entleert. Statt in 
der Schulmusik die organische Einbettung des Lie- 
des in einen seelischen Sachverhalt zu vollziehen 
(siehe oben), wurde der Umweg über methodische 
Kunstgriffe versucht — ganz zu schweigen von der 
häufig noch zu beobachtenden Tendenz, das Volks= 
lied in einen Lehrplan hineinzuzwängen.” 


Und mit rücksichtsloser Offenheit zieht Watkinson 
den für unsere Pädagogik vernichtenden, aber 
wahren Schluß: „So paradox es anmutet: weil die 
Schule, insbesondere die Volksschule, das Volks= 
lied mit unzulänglichen Mitteln zum A und O der 
Schulmusikstunde erklärte, hat sie der spontanen 
"Volksliedpflege in der Jugend den Weg verbaut.” 


Einem ebenfalls sehr beachtenswerten Hinweis 
auf die ursprüngliche Wirkkraft ausländischer 
Volkslieder in der Jugend (Shanty, Spiritual u. a.) 
stellt der Verfasser das in unseren Liederbüchern 
angebotene Material gegenüber: „Immer noch 
wimmelt es dort von Wanderliedern, Ständelie= 
dern, Liebesliedern in einer Fassung, die dem Ju= 


gendlichen nichts bedeuten können, weil ihre. 


Schönheiten bei der Jugend heute nicht mehr spon= 
tan erlebbar sind. Das gleiche gilt von den Liedern 
des Jahreskreises, die in der Schule bis zur Sinn- 
entleerung verunterrichtet worden sind. Es fehlt 
heute dem Volksliedsingen an Aktualität. Der Ju= 
gendliche kann sich nicht mehr im Lied engagieren. 
Das aber verlangt er, deshalb der Griff nach dem 
rhythmisch zwingend gehandhabten Rock-'n’-Roll 
oder nach dem sentimentalen Schlager.” 


Watkinson zielt mit diesen Sätzen auf das ge= 
sellige Singen, dessen Grundlage der „Typ des 
gemeinschaftsbezogenen Jugendlichen” ist (den er 
aber als eine Fiktion bezeichnet). ! : 
Hiermit entfällt nicht nur die Jugend als Bereich 
für eine wirkliche Volksliedpflege, sondern in der 
Jugend wird auch der zukünftige Erwachsene 
immer weniger echte und innere Beziehung zum 
Volkslied haben. In der Chormusik wird freilich 
das mehr oder weniger kunstvoll gesetzte Volks= 
lied stets seinen Platz haben. Aber auch hier wird 
eine Beweglichkeit in der Auswahl des Materials 
notwendig sein. Eine Folgerung, die sich aus fol- 
gendem beziehungsreichem Satz Watkinsons er= 
gibt (und nicht nur für die Jugend): „In der 
Transposition auf eine künstlerische Ebene (ins= 
besondere im Chorsatz) gewinnt das Volkslied 


neue Bedeutung — allerdings nur für einen relativ . 


kleinen Bereich in der Jugend. Es müssen daher 
Mittel und Wege gefunden werden, jene spon= 
tanen Liedäußerungen der Jugend zu kräftigen, die 
ein deutliches Engagement zulassen, ohne daß ein 
Senken des Niveaus nötig wäre. Die Besinnung 
auf den Song, das ausländische Liedgut und die 
Pflege einfacher Improvisation im geselligen Lied 
zeigt die Richtung einer Neuorientierung.” 

Die Gedanken, mit denen Gerd Watkinson seinen 
Beitrag schließt, seien als Anregung zu einer ein= 
gehenden Beschäftigung mit der Frage „Was kann 
ich an meinem Platze im Sinne einer aktuellen 
Volksliedpflege tun?” für alle, die mit diesem Be- 
griff zu tun haben, abschließend angeführt: 


„Die Schule wird sich über ihren Unterricht hin- 


aus neu der volksmusikalischen Bildungsarbeit . 


stellen müssen. Weiter werden die Jugendorgani- 
sationen und Jugendheime, die musikalischen Zir- 
kel und Singkreise, die Volksmusikvereinigungen 
und Gesangvereine in ihrer gegenseitigen Ver- 
flechtung als Partner gemeinsamer Volksliedübung 
in Frage kommen. Das bedeutet für ihre Leiter, 
Fühlung untereinander aufzunehmen und zu hal- 
ten, sowie. Maßstäbe für die Möglichkeiten und 
Grenzen eigener Übung zu haben. Vor allem aber 
ist die Frage der Volksliedpflege in der Jugend 
eine Frage des wirkenden Beispieles. 


Man wird das Volkslied — zwar weitgehend von 
seinen ursprünglichen Lebensfunktionen gelöst — 
in den oben skizzierten neuen Bereichen sehen 
müssen. Es sind die neuen Triebkräfte zum Volks- 
lied freizulegen;. soziologische und pädagogische 
Analysen der Volksliedübung in der Jugend kön= 
nen deshalb sehr wirksam werden. Es bedarf dabei 
in erster Linie einer sachgerechten Pflege und Be= 


„achtung aller.natürlichen Singanlässe, insbesondere 


der spontanen. Doch sei letztlich nicht vergessen, 
daß jenseits aller Überlegungen und Aktionen das 
Volkslied selbst eine unvermindert wirkende, for- 
mende Kraft besitzt, wenn es nur an einer Stelle 
ein Engagement der Jugend herausfordert.” 
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RECHENSCHAFTSBERICHT _ - ® 


EINES KLEINSTADT-CHORS 

v \ 
Seit 1922 besteht in Itzehoe ein „Konzertchor e. V.” 
als gemeinnützige Chorvereinigung. Welch wichtigen 
Platz eine solche, ihrer Aufgabe bewußte Vereinigung 
in einer gewiß nicht großen Stadt einzunehmen ver- 
mag, darüber gibt in nüchternen Daten und Titeln 
eine Übersicht Aufschluß, die lediglich die großen, von 
diesem Chor seit seiner Gründung unter Heinrich 
Laubach aufgeführten Werke registriert. Daten spre= 
chen hier mehr als lange Berichte: - 


Dirigent Heinrich Laubach 1922—1924 


1923 Bach, Matthäus-Passion 


1924 Beethoven, Missa solemnis 
Bach, Matthäus-Passion 


Dirigent Otto Spreckelsen 1924—1933 


1924 Beethoven, Chorphantasie 
1925 Verdi, Requiem 
Schütz, Bach, Reger, Motetten und Kantaten 
1926 Haydn, Jahreszeiten 
Brahms, Ein deutsches Requiem 
1927 Händel, Acis und Galatea 
Beethoven, Chorphantasie, Ruinen von Athen, 
Meeresstille und Glückliche Fahrt 
1928 Haydn, Schöpfung 
Händel, Israel in Ägypten 
Schumann, Der Rose Pilgerfahrt 
1929 Händel, Salomo 
Bruch, Lied von der Glocke 
1930 Bach, Johannes-Passion 
Georg Schumann, Ruth 
Schütz, 98. Psalm 
1931 Bach, Matthäus-Passion 
Brahms, Nänie, Schicksalslied, Altrhapsodie 
1932 Händel, Messias 
Haydn, Jahreszeiten 
1933 Brahms, Ein deutsches Requiem, Altrhapsodie 
Händel, Alexanderfest - 
Schütz, Singet dem Herrn ein neues Lied 


Dirigent Edgar Rabsch 1933—1936 
1933 Bach, Weihnachtsoratorium 
1934 Gluck, Orpheus i 
1935 Bach, „Ein feste Burg” (Kantate) 
Händel, Dettinger Te Deum 
Dirigent Adolf Blunck 1936—1937 
Liederabende 
Dirigent Waldemar Baur 1937—1939 
Dirigent Otto Spreckelsen seit 1945 
1945/46 Liederabende 
1947 Haydn, Schöpfung 
Händel, Acis und Galatea 


1948 Haydn, Jahreszeiten 
Brahms, Requiem, Nänie, Schicksalslied, Alt= 
rhapsodie . 
1949 Händel, Messias 
Beethoven, IX. Symphonie 
Bach, Weihnachtsoratorium 
1950 Bach, Johannes=Passion 
Brahms, Ein deutsches Requiem 
1951 Knab, Das gesegnete Jahr 
Gluck, Orpheus 
Siegl, Von der Liebe 
1952 Verdi, Requiem 
Knab, Ist auch der Sommer gangen 
Händel, Messias 
1953 _ Bach, Matthäus-Passion 
; Haydn, Jahreszeiten 
1954 K. Marx, Und endet doch alles mit Frieden 
Brahms, Ein deutsches Requiem 
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CHORMUSIKFEST IN LÜBECK 


10955 Verdi, Requiem 
Händel, Acis und Galatea 


1956 Beethoven, Missa solemnis 
Mozart, Idomeneo 


1957 Bach, Matthäus=Passion 
Orff, Carmina burana 


1958 Frank Martin, In terra pax (auf dem Chorfest 
in Goslar wiederholt) { 
Schubert, Lazarus 
Brahms, Ein deutsches Requiem 

1959 Haydn, Schöpfung 
Händel, Cäcilien-Ode 
Sutermeister, Dem Allgegenwärtigen (Gast= 
dirigent Adolf Bautze von der Bremer Sing=- 
akademie) 

Händel, Messias (Gastdirigent Max Thurn, 
NDR, Hamburg) 


Unter-dem Titel „Die Musikgemeinde“” gibt der Itze= - 
hoer Konzertchor ein Nachrichtenblatt heraus, das 
nicht nur in die kommenden Konzerte einführt und 
über vergangene Aufführungen berichtet, sondern 
auch zu allgemeinen Chorfragen Stellung nimmt: 


Über die Aufführung der Klopstock-Kantate von Hein= 
rich Sutermeister im Herbst 1959 schrieben die „Basler 
Nachrichten“ u. a.: „... Die Aufführung wurde zus _ 
verlässig von Adolf Bautze, dem Chordirigenten der 
Hamburger Singakademie, geleitet. Nahezu ungetrübte 
Intonation und beachtliches Differenzierungsvermögen 
zeichneten den nur in den Tenorstimmen etwas schwach 
besetzten Chor aus. Der für die Laiengemeinschaft 
einer Kleinstadt — Itzehoe zählt 37 ooo Einwohner — 
erstaunliche Leistungsstand ist vornehmlich das 
Werk des künstlerischen Leiters Professor Otto Sprek= 
kelsen. Er konnte — nunmehr 25 Jahre dem Itzehoer 
Musikleben dienend — erstmalig nicht selber am Pult 
stehen. Hauptberuflich ist er Schulmann, und er hat 
sich bei dieser Doppeltätigkeit offenbar übernommen. 
Das ist fast ein Fall von Tragik und im Zeitalter der 
reisenden Dirigentenstars besonders zu vermerken.“ 


Nachwort: Erfreulicherweise erfahren wir, daß Pro= 
fessor Spreckelsen im Januar die Proben wieder selbst 
übernehmen konnte, um für das Chorfest in Lübeck 
mit seinem Chor zu arbeiten. 


Der Verband deutscher Oratorien= und Kammerchöre 
e.V. veranstaltet vom 26. bis 29. Mai 1960 in Lübeck 
ein großes Chormusikfest. Das Programm dieser fest= 
lichen Tage teilen wir voraussichtlich in der März- 
Nummer des Mitteilungsblattes mit, wenn es in allen 
Einzelheiten feststeht. 


ORATORIENCHÖRE SINGEN 2 


BIELEFELD. Unter Leitung von Professor Martin 
Stephani sang der Musikverein der Stadt Bielefeld in 
seinem zweiten Konzert der Saison 1959/60 am 5. und 
6, Dezember das Weihnachtsoratorium von ]J. 5. Bach. 
Für Mai 1960 bereitet der Musikverein „Als Flieder 
jüngst mir im Garten blüht“ — ein Requiem „Denen, 


die wir lieben“ — von Paul Hindemith (1946) vor. So= 


listen sind Gerda Lammers und Herbert Bräuer. 


BREMEN. Als Gast des Orchesters und Chors der 
Musikfreunde Bremen leitete GMD Professor Werner _ 


Gössling im November ein Orchester- und "Chor= 
konzert mit der 4. Symphonie von Schubert und dem 
„Pastoral „Acis und Galatea” von Händel. 


HANNOVER. Der Hannoversche Oratorienverein — 
Dirigent Franz von Bloh — wiederholt am 5. März auf 
Einladung der Volksbühne in Wuppertal das Pro- 
gramm seines letzten Konzerts mit Haydns Nelson= 
Messe und der neuen sinfonischen Kantate „Denn der 
Herr ist nahe” von Siegfried Strohbach. Über die Ur= 
aufführung dieses Werks schrieb die Kritik u. a.: 
„... Als vokal empfindender Musiker weiß Strohbach 
mit dem Chor umzugehen und für Solostimmen zu 
schreiben, er kann sinnenfreudig instrumentieren, er 


stellt als gläubiger Mensch eine psalmodierende, von 


der Gregorianik inspirierte, sich zu großen melodi= 
schen Bögen aufschwingende Chorentfaltung in den 
Vordergrund, und — was das Wichtigste ist — er findet 
die Synthese zwischen den Kompositionsprinzipien, 
die bei den Jungen heute so selten ist... Dieser junge 
Tonsetzer berechtigt zu großen Hoffnungen ...” 


MÜNCHEN. Nach Aufführungen in Berlin und an- 
deren Städten Westdeutschlands kam Fritz Büchtgers 
neuestes Opus, ein „Weihnachtsoratorium”, im De= 
zember auch nach München. Unter Leitung des Kom= 
ponisten sang und spielte ein Münchner Kammer= 
Ensemble das fünf Teile von der „Verkündigung“ bis 
zu „Simeon” umfassende Werk. Die Münchner Presse 
schrieb u. a.: „. .. Oft findet Büchtger eine fast impres= 
sionistisch wirkende Atmosphäre, wenn dichte 
Streicherintervalle ansteigen; den erfahrenen Chor= 
mann verraten jene Stellen, da die Singstimmen (das 
Oratorium ist eigentlich für Solostimmen geschrieben) 
zu chorischen Möglichkeiten kommen... in dem 
weihevollen ‚Halleluja‘ der ‚Geburt” vor allem... 
Das Gesamtbild bleibt abgeklärte, differenzierte und 
— mit schönem Erfolg — fromme Ruhe...” 


NÜRNBERG. Bei einer Aufführung der IX. Sympho- 
nie von Ludwig van Beethoven „zum festlichen Ab- 
schluß des Schiller-Gedenkjahres“ wirkte am 30. De= 
zember der gemischte Chor des Lehrergesangvereins 
Nürnberg mit. 


SCHWERTE. Der Städtische Chor Schwerte gedachte 
unter Leitung von Ernst Buckemüller des 150. Todes= 
jahres von Joseph Haydn mit dessen Oratorium „Die 
Schöpfung“. Den Orchesterpart hatte das Westfälische 
Landes-Sinfonie-Orchester übernommen. 


SIGMARINGEN. Händels 200. Todesjahr feierte der 
Chor= und Orchesterverein Sigmaringen unter Leitung 
von Gustav Behrendt mit dem Pastoral „Acis und Ga= 
latea”. Chor und Orchester des Vereins waren durch 
Schüler des Staatlichen Gymnasiums und Bläser der 
Musikhochschule Stuttgart verstärkt. (Vorbild für eine 
lokale Zusammenarbeit! Die Red.) 


TÜBINGEN. Unter Leitung von Professor Hermann 
Achenbach beschloß der Tübinger Kantatenchor das 
 Händeljahr am 10. Dezember mit dem Oratorium „Der 
Messias” in der Stiftskirche. Solisten waren Ruth 
Haertel-von Heppe, Kassel, Andrea von Ramm, 
München, Naan Pöld, Hannover, und Traugott 
Schmohl, Stuttgart. Es spielte das Schwäbische Sym= 
phonie=Orchester Reutlingen, 


DER SINGSCHULVERBAND BERICHTET 


Professor Josef Lautenbacher leitete vom 23. bis zum 
28. November 1959 einen Stimmbildungskurs für 
Volksschullehrkräfte in Bremen. Der Einladung der 
Arbeitsgemeinschaft „Musik in der Schule” durch den 
Senator für Volksbildung hatten 42 Teilnehmer Folge 
geleistet. 


An en, 


Waldemar Klinks Nachfolger _ ee Gebhard. 


Nach Glas "erkolgseickem Wirken trat der 
Leiter der Nürnberger Singschule, Waldemar Klink, in 
den Ruhestand. Als sein Nachfolger übernahm Stu= 
dienrat Ludwig Gebhard die Leitung der 33 Klassen 
umfassenden Städtischen Singschule. Der Verband der 
Singschulen e. V. gratuliert sowohl dem neuen Leiter 
zu seiner schönen Aufgabe als auch der Singschule zu 
dieser glücklichen Nachfolgerwahl. 


Ludwig Gebhard — 1907 in Dinkelsbühl geboren — 
war zuerst Lehrer, absolvierte die Meisterklasse für 
Komposition an der Staatl. Hochschule für Musik in 
München und wirkte zuletzt als Studienrat an der 
Frauenfachschule in Nürnberg. Die Abschlußprüfung 
des Singschullehrerseminars in Augsburg legte er 
1958 ab. 


AUS DEN SINGSCHULSÄLEN 


AUGSBURG. Im traditionellen Weihnachtssingen der 
Albert-Greiner=Singschule leitete Josef Lautenbacher 
ein Programm mit weihnachtlicher Chormusik von 
Bach, Buxtehude und Hans Lang. 


KARLSRUHE. Ein sehr gutes Echo in der Presse fand 
das Weihnachtssingen der Städtischen Singschule 
unter Otto Feil am 19. Dezember 1959 in der Großen 
Stadthalle. Überall wurden das natürliche Singen, die 
gute Aussprache, die reine Intonation und die nie 
überforderten Kinderstimmen anerkennend erwähnt. 
Das Programm brachte Adventslieder „Der Tag, der 
ist so freudenreich”, Satz von Kurt Hessenberg, „Singt 
und spielt zur Weihnacht” von Cesar Bresgen und 
eine Kantate nach Weihnachtsliedern „Kommt, singt 
dem schönen Kindelein“ von Hans Backer. 


NEUBURG. In der alten Hofkirche führte der ge= 
mischte Chor des Neuburger Liederkranzes „Die 
Schöpfung” von Joseph Haydn auf. Leiter des Kon= 
zerts war der Leiter der Städt. Singschule Neuburg, 
Adolf Fürleger. 


Ein Oberbürgermeister dankt seiner Singschule 


KEMPTEN. Mit dem Chor der Städtischen Singschule 
und dem Liederkranz führte Singschuldirektor Otmar 
Wirth „Ein deutsches Requiem” von Johannes Brahms 
auf. Der Oberbürgermeister von Kempten dankte 
dem Leiter der Aufführung mit folgendem Schreiben: 


„Ihnen und dem Liederkranz muß ich aus vollem 
Herzen meinen Dank sagen und meine Freude und 
meinen Glückwunsch zum Ausdruck bringen für das 
einmalige Ereignis am gestrigen Sonntag in der St.- 
Mang=Kirche in Kempten. Sie haben das ‚Deutsche 
Requiem’ von Brahms mit den so sehr harmonisch 
ausgewählten Kräften von auswärts und mit dem wirk= 
lich großgeschulten Chor der Städtischen Singschule zu 
einem Erlebnis werden lassen, wie es in der Musik= 
geschichte der Stadt wohl nur alle Dezennien erreicht 
wird. Ich freue mich über den sehr guten Besuch, 
welcher der Feierlichkeit des großen Raumes ent= 
sprach. Sagen Sie all Ihren fleißigen Mitwirkenden den 
Dank der Zuhörer.” 


Nicht alle Tage dankt ein Stadtoberhaupt dem Leiter 
eines Chors mit so herzlichen Worten! 


| 
j 
| 


w- “ uw er = eu Bien 


4.023, 7 


CHORUND SINGSCHULE 


Mitteilungsblatt des Verbandes Deutscher Oratorien- und Kammerchöre e. V. 


und des Verbandes der Singschulen e. V. 


Beilage der N.Z. für Musik März 1960 


Redaktion: Ludwig Wismeyer 


Zwangspause in der Chorleiter- und Singschullehrer- Ausbildung 


Der für Januar bis März 1960 geplante und vor- 
bereitete 21. Lehrgang des deutschen Singschul- 
lehrer- und Chorleiter-Seminars in Augsburg 
konnte wegen zu geringer Anmeldung von Teil- 
nehmern nicht durchgeführt werden. 


Der Grund dafür liegt nicht etwa in einer Inter- 
esselosigkeit seitens des für diese Ausbildung in 
Frage stehenden Personenkreises (vor allem der 
Volksschullehrkräfte), sondern vielmehr in einer 
nicht genügenden Beteiligung der offiziellen Stel- 
len, was Werbung und Freistellung von Volks= 
schullehrern für diesen Lehrgang betrifft. Bereits 
am 8. September 1959 war die Leitung des Semi- 
nars an das bayerische Staatsministerium für Un= 
terricht und Kultus mit der Bitte herangetreten, 
diesen 21. Lehrgang rechtzeitig im Mitteilungsblatt 
dieses Ministeriums anzuzeigen. Diese Bitte fand 
keine Verwirklichung, so daß das ganze bayerische 
Gebiet, soweit es die Volksschullehrer angeht, von 
dem Lehrgang nicht in Kenntnis gesetzt wurde. 
Der Grund dafür ist naheliegend. Er heißt Lehrer- 
mangel und damit amtlicherseits keinerlei Neigung, 
Volksschullehrkräfte ein Vierteljahr lang für eine 
musikalische Sonderausbildung freizustellen. 

Der Leiter des Singschulleiter- und Chorleiter= 
Seminars, Professor Josef Lautenbacher, wies dar= 
aufhin in einem eindringlichen Schreiben an das 
bayerische Staatsministerium für Unterricht und 
Kultus auf die gefährlichen Folgen hin, die der 
Ausfall der Kurse in Augsburg haben könne: 
u... die Schulbehörde der Stadt Augsburg mußte 
dem Stadtrat vorschlagen, den Kurs wegen der für 


eine so geringe Teilnehmerzahl zu hohen Kosten 
abzusagen. Das bedeutet für die Fortführung un= 
serer Arbeit eine große Gefahr. Es sind nämlich 
bereits Stimmen laut geworden, falls das Mini- 
sterium die Arbeit nicht mehr wie bisher unter- 
stützen und fördern will, auch seitens der Stadt 
die erheblichen Kosten für das deutsche Singschul- 
und Chorleiter-Seminar einzusparen. Das aber 
wäre das Ende jeder Entwicklung der Singschul- - 
bewegung. Eine solche Entwicklung würde wohl 
überall, vor allem auch in den außerbayerischen 
deutschen Bundesländern, bei den großen Chor= 
verbänden und im Ausland sehr bedauert werden.” 


Lautenbacher begründet mit Nachdruck die Not= 
wendigkeit einer musikalischen Ausbildung von 
Lehrkräften: 


u». Die Not einer auch nur einigermaßen brauch= 
baren musikalischen und gesanglichen Erziehung 
beginnt bereits in der Volksschule. Sie kann von 
dorther kaum noch heute entscheidend gemildert 
werden und schleppt sich dann weiter durch die 
übrigen Schulgattungen. Der musikalische und 
gesangliche Primitivismus begleitet unsere jungen 
Menschen bis in die Hochschulen. Ohne genügende 
Kenntnisse und damit ohne Mut und ohne Lust 
kommen so die jungen Lehrkräfte in ihre Wir= 
kungsorte. Sollte man da nicht allen, die von sich 
aus das Versäumte nachholen wollen, nachdrück= 
lich Hilfe anbieten? 


Es ist doch sehr schmerzlich, dem künstlerischen 
und kulturellen Wollen (siehe unten) gegenüber 
hilflos dastehen zu müssen. Das eigene Tun ist 
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“doch in allen künstlerischen und kulturellen, wie da das geringe Niveau der jetzigen Leistungen die 


auch in den religiösen Bereichen das Allerwich- Sänger nicht mehr befriedigt und infolgedessen die 


tigste. Mögen die Ergebnisse noch so bescheiden Begeisterung zum Singen wesentlich herabdrückt ... 
sein, es sind wichtigere Beiträge zur Kulturpflege Im Interesse der Aufrechterhaltung der letzten 


des Volkes als noch so viele und noch so aus= kulturellen Bestrebungen in der Provinz wäre ich 
gefeilte Darbietungen der dafür beruflich geschul= Ihnen für eine Hilfe außerordentlich dankbar.” 

ten Leute, deren Musterleistung als Vorbild kei- Deutlicher kann die Situation, wie sie nicht nur in 
neswegs abgelehnt wird. Aber die Kinder, die diesem Einzelfalle besteht, nicht dargestellt wer= 
Jugendlichen, die Erwachsenen, die selbst etwas den. Wo aber soll Hilfe herkommen, wenn es nicht 
tun, erhalten ihren Geist und ihren Körper, kurz einmal möglich ist, zweimal im Jahre für einige 


all ihre Kräfte tätig und damit gesund, und die Wochen ıo oder ı5 Lehrer für eine gründliche 
Masse der gesunden Zellen im Volk garantiert gesangliche und musikalische Ausbildung freizus= 


den gesunden Gesamtkörper.” stellen? Der Lehrer wird auch heute genauso wie 
NE Beispiel, daß in Kreisen, die Singen mit allem einst an kleineren und mittleren Orten der Mann 
Ernst pflegen wollen, eine wirkliche Not besteht, sein müssen, der sich um das musikalische Leben 
befähigte und ausgebildete Chorleiter zu erhalten, kümmern kann; denn hauptberufliche Chorleiter 
kann der Brief eines bayerischen Männergesang-e finden hier nie den entsprechenden Boden. 
vereins in einer mittleren Provinzstadt gelten. Damit geht die Frage des Bestehens des Augsbur- 
Darin heißt es unter anderem (der Brief wendet ger Seminars weit über eine innere  Singschul- 
sich an das deutsche Singschullehrer- und Chor-  angelegenheit hinaus, sie greift auch über Bayerns 
leiter-Seminar in Augsburg mit der Bitte um Rat): _ Grenzen, da nachweislich ein großer Prozentsatz 
ir... Seit nunmehr eineinhalb Jahren hat unser der Teilnehmer an den Augsburger Kursen aus 
Männerchor keinen ordentlichen Chorleiter mehr. nichtbayerischen Ländern und aus dem Ausland 
Da der Chor durch die Tätigkeit-von Herrn Stu- kommt. Eine Auflösung des Seminars würde also 
dienrat R. M. eine beachtliche Höhe erreicht hatte, auch außerhalb Bayerns eine spürbare Wunde 
ist natürlich das Abfallen unserer Leistungen um bedeuten. ; 
so mehr festzustellen. Die bisherigen Bemühungen Es ist also nur zu hoffen, und zwar in einem weit= 


unter Einschaltung der Stadt, Bezirksschulrat, gezogenen Sinn der Nachwuchsfrage, daß ab 
Schwäbisch-Bayerischer Sängerbund usw,, einen Herbst 1960 die Lehrgänge am Augsburger Semi=- 


neuen Dirigenten zu erhalten, blieben erfolglos. nar wieder ohne Schwierigkeiten fortgeführt wer= 
Andererseits steht der Verein nunmehr vor der den können. Voraussetzung freilich ist die Einsicht, 
Frage, entweder auf jeden Fall einen neuen Diri= der gute Wille und die tatkräftige Unterstützung 
genten herzubringen oder den Chor aufzulösen, seitens der offiziellen Stellen. Ludwig Wismeyer 


Die »musikalische Volksschule« 


Ungarn als Vorbild für Musikunterricht in den Grundschulen 


- In der Zeitschrift des Reichsverbandes der katholi= fach wie Rechnen und Schreiben, mit sechs Wochen= 

' schen Kirchenangestellten (Juli 1959) „Im Dienste der stunden, zu denen später noch zwei Pflichtstunden 
Kirche” berichtet Hugo Berger über die Situation des Chorgesang kommen. Von der dritten Klasse an kön= 
Musikunterrichts an der Volksschule in Ungarn. Ini= nen sich die Kinder entscheiden, ob sie darüber hinaus 
tiator einer „Musikalischen Volksschule” ist demnach Instrumentalmusik und Volkstanz „studieren” wollen. 

‚ Zoltäan Kodäly, in dessen Geburtsort Kecskemet die Überall drängen sich die Eltern, um ihre Kinder in den 
‚nach seinen Plänen aufgebaute „musikalische Volks= musikalischen Volksschulen unterzubringen. Die er= 
schule“ in neun Jahren komplett sein wird: „Sie reicht zielten Ergebnisse sind erstaunlich. Schon nach weni= 

von den Lernanfängern bis zu den Vierzehnjährigen. gen Monaten beherrschen die Sechsjährigen die Noten= 

Die jungen Kecskemeter, die als erste den gesamten skala mit einer Treffsicherheit und auch. manuellen 
Lehrplan durchmessen haben, verfügen über ein musi=- Gewandtheit, wie sie ihre übrigen Altersgenossen 
kalisches Wissen, das selbst die Oberprimaner in den nicht einmal beim Abc aufweisen. Der Betreuer der 
Gymnasien nicht erreichen.” Musikgrundschulen im Budapester Kultusministerium, 
# Der Bericht fährt fort: „Heute gibt es in Ungarn 74 ein freundlicher alter Musikprofessor, betonte auf die 
Grundschulen mit betontem Musikunterricht. Allein in Frage, ob nicht doch das Einmaleins und das Abc unter 
Budapest, das insgesamt 320 Volksschulen zählt, finden der Vorherrschaft des Notenschlüssels leide, das Gegen= 
sich 23 musikalische Volksschulen. Diese Schulen sind teil. Auf die weitere Frage, was Ungarn eines Tages 
zur Zeit im Durchschnitt bis zur fünften Klasse aus= mit dem zahlreichen die Volksschule verlassenden 
gebaut. Denn es gehört zum Wesen der Idee von „Musikernachwuchs” anfangen wolle, erwiderte er, 
‘ Kodäly, das musikalische Pensum nicht aufzupropfen, daß keineswegs alle Musiker würden, Eines aber wird 
sondern organisch von unten her einsetzen zu lassen. sicher erreicht: Ungarn erzieht auf diese Weise das 
T Unter den Sechsjährigen, die in diese Schulen auf- sachverständigste Konzertpublikum des Kontinents.” 
_ genommen werden wollen, sucht die Prüfung keines= Wenn man die deutschen Verhältnisse dagegenzu= 
h wegs kleine Mozarts oder sonstige Wunderkinder aus, stellen wagt, so ist Beschämung wohl das Ergeb= 
sondern stellt lediglich die Qualität des musikalischen nis. Der Zufall regiert hierzulande, wenn gerade ein= 
Gehörs fest. Im Stundenplan wird Musik zum Haupt= mal ein musischer Lehrer sich Zeit und Mühe nimmt, 
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mangelhafte "Ausbildung, der Lehrerschaf in Musik. 
Wohin soll dd® führen, wenn’ man hört, daß Stu= 


dierende an pädagogischen Hochschulen vor dem 


Examen die musikalischen Disziplinen in den letzten 
Semestern aus ihrem Studienplan einfach streichen, 
weil sie mit anderem Stoff überlastet sind. 


Daher ist der Nachsatz obigen Berichts ein wehmütiger 
Wunsch: „So mögen im Anschluß an das hervor- 
ragende BeispielUUngarns unsere Schulbehörden erneut 
die Probleme musikalischer Erziehung und Ausbildung 
in den Volksschulen aufgreifen. Wir dürfen kaum 
hoffen, daß Deutschland einen zweiten Kodäly hervor- 
bringen wird, der mit gleicher Energie und gleichem 
Erfolg eine so glückliche Idee, wie es die musikalische 


“ Volksschule ist, zu vertreten bereit ist. Aber bei gutem 


Willen und vor allem bei wirklicher Einsicht in die 
kulturelle Wichtigkeit unseres Anliegens könnte man 
vielleicht auch im Rahmen unserer Möglichkeiten und 
gegebener — ach so unabänderlicher — Bestimmungen 
Wege finden, um die musikalische Erziehung unseres 
Volkes zu fördern und zu heben.“ 

Der Vorsitzende des Verbandes der Singschulen, Pro= 
fessor Josef Lautenbacher, hat sich übrigens selbst mit 
Zoltän Kodäly in Verbindung gesetzt und ihn gebeten, 
einen Lehrplan seiner musikalischen Volksschule nach 
Deutschland zu schicken. (Professor Lautenbacher hat 
im letzten Junggesangkonzert der Augsburger Sing- 
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ir Erfolg aufgeführt, auf die wir die Chorleiter leistungs= 
fähiger gemischter Chöre nachdrücklich a 


möchten.) a 2 
Mit Datum vom 29. Januar 1960 kam folgende Ant= <M 
wort von Zoltän Kodäly aus Budapest: ö 


„Sehr geehrter Herr Lautenbacher! Vor allem bitte = ’ 
Nachsicht für die späte Beantwortung Ihres w. Schrei- 
bens vom 12. Nov. Wollen Sie Ihrem. Chor meinen. 
Dank und Gruß ausrichten. 


In etwa 80 Elementarschulen wird der Gesang in täge 
lichen, in höheren Klassen wöchentlich vier Stunden N 
unterrichtet. Die Erfolge sind wundervoll, auch in an= 
deren Gegenständen. Die Musik scheint die seräzen 
Tätigkeit im allgemeinen anzuspornen. 


Lehrpläne gibt es nur ungarisch. Lehrbücher nur Be: j 
für die ersten drei Jahre gedruckt. Letztere auszusen= 
den hat seine Schwierigkeiten. Vielleicht wenden sie 
sich an das nächste ungarische Konsulat mit der Bitte. 
Ich werde indessen versuchen, eine deutsche Über- 


setzung der Lehrpläne verfertigen zu lassen. Mit 
besten Grüßen Ihr ergebener gez. Z. Kodaly.” 


Die Lehrpläne sind inzwischen eingetroffen. Wir wer= 
den sie nach Übersetzung auszugsweise in unserem _ 


Mitteilungsblatt veröffentlichen. 2 2 

? 
Vielleicht gibt deren Inhalt an maßgeblicher Stelle aaa Fi 
einiges zu denken. = 5: .- 


60. Geburtstag eines Jugendbildners 


In Mindelheim wurde am 23. Januar 1960 Schulrat 
Sepp Müller 60 Jahre alt, dessen Wirken nicht nur in 
seinem engeren pädagogischen Kreis, sondern darüber 
hinaus auch in der Förderung des heimischen Kultur= 
lebens bedeutsam genug ist, um dem nun 6ojährigen 
Dank und Glückwunsch abzustatten. 


Sepp Müller hatte von Anfang an eine Vorliebe für 
die Gesangspädagogik, weshalb er von 1931 bis 1933 
bei Professor Albert Greiner als Hospitant an die 
Augsburger Singschule ging und bei Greiner auch 
Sologesangsunterricht nahm. 1936 besuchte er das 
Singschullehrer-Seminar in Augsburg, gleichzeitig (bis 
1940) studierte er Musik am Städtischen Konserva= 
torium in Augsburg, wo er auch die Reifeprüfung ab= 
legte. Seit 1938 in Mindelheim, wurde Sepp Müller 
1955 zum Schulrat befördert. 1941 regte Schulrat 
Müller die Neugründung der Städtischen Singschule in 
Mindelheim an, die er noch heute mit der gleichen 
Freude und Hingabe leitet, die er von Anfang an Hun- 
derten von jungen Menschen in der Betreuung und Er= 
ziehung ihrer Stimme und im Wecken von Freude an 
Musik und Singen geschenkt hat. 1953 übernahm Sepp 
Müller die Leitung der Sängervereinigung Mindelheim, 
deren gemischten Chor er heute noch dirigiert. Auch 
als Vorsitzender des Volksbildungswerkes und Leiter 
des Kulturrings steht Sepp Müller mitten in der Bil- 
dungsarbeit des ganzen Kreises Mindelheim. 

Der Verband der Singschulen hat allen Grund, seinem 
Mitglied zu danken und es um weitere gute Freund- 


. schaft zu bitten. 
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1960 kein Singschullehrerkurs in der Wies : 


Die Bemühungen des Verbandsvorsitzenden, auch ER 
heuer wieder einen Wiederholungs- und Fortbildungs= 
kurs für Singschullehrer im Haus der katholischen 
Landvolkshochschule Wies bei.Steingaden abzuhalten, _ 
sind leider ohne Erfolg geblieben. Wie die Leitung der 
Landvolkshochschule Wies mitteilt, ist die Ferienzeit - 
vor allem infolge des Eucharistischen Weltkongresses 
voll belegt, außerdem haben andere Organisationen, 
die den Neubau des Jugendhauses unterstützt haben, 
für die Sommermonate den Vortritt. Die Leitung ds 
Verbandes der Singschulen e.V. ist derzeit bemüht, 
vielleicht an einem anderen ähnlich guten Platz den 
Kurs doch noch durchzuführen, für den sich bereits 
viele ehemalige Seminarteilnehmer, Singsäulleiter 
und Singschullehrer interessieren. 


z vr \ 


DER SINGSCHULVERBAND BERICHTET 


der des Verbandes und alle ehemaligen Augsburger & 
Seminarteilnehmer zur Generalversammlung des Ver: 

bandes der Singschulen e.V. Diese Zusammenkunf 
hat heuer ihre besondere Bedeutung, da seit der ei 
dung des Deutschen Singschullehrer= und Chorleiter \ 

Seminars im Jahre 1935 jetzt 25 Jahre vergangen sind. 
Die Versammlung des Singschulverbandes steht also 


 narteilnehmer. Vor allem die Seminaristen aus den 
Jahren 1935 bis 1944 sind aufgerufen, soweit dies nicht 


* < “ 


im Zeichen des Wiedersehens aller Augsburger Semi- 


bereits geschehen ist, die Verbindung mit Augsburg 


wieder aufzunehmen. Von manchem ehemaligem Se= 
minaristen fehlt jede Nachricht, da im Krieg alle Un- 
terlagen aus den Jahren 1935 bis 1944 vernichtet 
worden sind. 


j ‚Im August 1960 wird Professor Karl Lampart, Direk= 
" tor‘der Volksmusikkurse der Städtischen Singschule 


Augsburg, 60 Jahre alt. Professor Lampart ist in Sing= 
/ schulkreisen vor allem auch als Komponist von Kan= 
taten für Kinder- und Jugendchöre bekannt. 


AUS DEN SINGSCHULSÄLEN 


AUGSBURG. Der gemischte Chor der Städtischen 
Albert-Greiner-Schule führt am 28. März die f-Moll- 
"Messe und das Te Deum von Anton Bruckner auf. 
Solisten des Konzerts sind, Sigrid Haensel (Sopran), 
- München, Bärbel Baader-Hohenner (Alt), Augsburg, 
Rolf Apreck (Tenor), Leipzig, Franz Kelch (Baß), 
München-Augsburg. — Der Junggesang der Augs- 
burger Singschule am 25., 26. und 27. Juni 1960 bringt 
ein Programm mit Werken von Karl Lampart, Hans 
Gebhard, Adolf Pfanner, Leonhard Lechner (16. Jahr= 
hundert), Siegfried Strohbach, Wolfgang Hiltscher 
_ und Johann Sebastian Bach. 


z 


 ORATORIENCHÖRE SINGEN 
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ESSLINGEN a. N. Der Oratorienverein sang am 
3. Januar in der Evangelischen Stadtkirche Eßlingen 
die Kantaten IV bis VI des Weihnacts-Oratoriums 
von Johann Sebastian Bach. Unter Leitung von Hans= 
Arnold Metzger wirkten außer dem Chor und dem 
verstärkten Orchester des Oratorienvereins mit Elisa= 


..beth Fellner-Koeberle, Tübingen, Sopran, Brigitta 


Spohn-Gerlach, Stuttgart, Alt, Egon Hoss, Mainz, 


_ Tenor, Hermann Achenbach, Tübingen, Baß. Am 


- 25. Februar veranstaltete der Oratorienverein Eßlin- 
gen einen Cembalo-Madrigal-Abend. 
HANNOVER. Der Hannoversche Oratorienchor ga= 
stiert am 5. März in Wuppertal unter Leitung von 
Fritz von Bloh mit der Nelson-Messe von Joseph 


_ Haydn und der Symphonischen Kantate „Der Herr ist 
nahe“ von Siegfried Strohbac. Die Einladung zu die- 


\ 


sem Konzert erging von der Volksbühne Wuppertal 


4 - . .. 4» 
an den Hannoverschen Oratorienchor. — Für die Chor- 


musiktage in Lübeck bereitet der Hannoversche Ora= 
torienchor die Uraufführung des „Deutschen Te 


; \ 
--Deums“ von Walter Schindler, Hannover, vor. 


"NACHRICHTEN . 


TE 
Us DEM C 
Be PEN 9 EB, a, 
Hermann Erdlens neue Kantate „So treiben wir den 
Winter aus” kommt beim Fränkischen Bundessänger- 
fest in Würzburg zur Uraufführung. 


Harald Genzmers „Südamerikanische Gesänge”, ein 
Zyklus für gemischten a=cappella-Chor, kamen nach 
der Ursendung durch den Rias-Kammerchor auch vom 
NDR zur Übertragung. 5 


Carl Orffs a=cappella-Werk für Männerchor SUNT 
LACRIMAE RERUM, das bei der Sängerbundeswoche 
in Wiesbaden und beim Deutschen Sängertag in Biele= 
feld erstmalig gesungen wurde, stand jetzt auch auf 
dem Programm des Quartettvereins Rheyth unter 
Franz Hilgers. Der Münchener Rundfunkchor hat das 
Werk kürzlich gesendet. Weitere Aufführungen wer= 
den vorbereitet vom Carlschen Männerchor in Grä= 
fenhausen bei Darmstadt und vom Spandauer Lieder= 
hort. 


Heinrich Sutermeisters Klopstock=-Kantate „Dem All= 
gegenwärtigen” erlebte Aufführungen in Itzehoe und 
Wuppertal. Die Kantate wird beim Badischen Bundes= 
liederfest in Karlsruhe zu hören sein. Auch der Stutt= 
garter Liederkranz bereitet das Werk vor: 


Der Stuttgarter Kammerchor unter Martin Hahn 
wurde eingeladen am 29. Mai 1960 beim Fest der 
Deutschen Chormusik in Lübeck die „Missa choralis 
de angelis” von J. N. David zu singen. 


Die Kreuznacher Konzertgesellschaft, die jetzt unter 
der Leitung von Rudolf Desch steht, wird in einem 
Konzert im März d. J. nachstehende Werke aufführen: 
Beethoven/Scherchen FRIEDENSKANTATE — Haas 
SCHILLER-HYMNE — Orff SÄNGER DER VOR- 
WELT — Reutter GESANG DES DEUTSCHEN. 


Mit Kräften des Städt. Konservatoriums Dortmund 
fand eine Aufführung des Oratoriums DIE SELIGEN 
von Joseph Haas statt. Das Werk kam zuletzt in 
Fulda (Konzertchor) und in Freiburg/Br. (Philharmo- 
nische Gesellschaft) heraus. Die Freiburger Auffüh- 
rung wurde vom Südwestfunk übertragen. 


Die SCHILLER-HYMNE von Joseph Haas hatte eine 
Reihe Aufführungen beim Schwäbischen Bundeslie= 
derfest in Ulm, bei der Neuen Chormusik in Lud- 
wigsburg, in Backnang und Stuttgart. Das Werk steht 
auf dem Programm des Badischen Bundesliederfestes 
in Karlsruhe. 


| Mitteilungsblatt des Verbandes Deulscher Oratorien und Kummer / 
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Beilage der NZ für Musik, April 1960 


Musik im englischen Volksschulunterricht bevorzugt 


Einem Bericht von Hans Greiber, Völklingen/Saar, 
über „Musische Erziehung in England“ (Deutsche 
Lehrerbriefe November 1959) entnehmen wir fol- 
gende Beobachtungen über den bevorzugten Platz, 
den die Musik als Unterrichtsfach an den eng= 
lischen Grammar Schools einnimmf. Diese Hin- 
weise ergeben, ähnlich denen auf das Volksschul- 
wesen in Ungarn in der letzten Nummer, zum Teil 
für unsere deutschen Schulen recht bedenkliche 
Parallelen. 

Da ist zum Beispiel folgender grundsätzliche 
Unterschied festzustellen: „Das englische Unter= 


richtsministerium lenkt, ordnet aber nicht an. Die _ 


Verantwortung für den Unterricht liegt bei den 
local authorities und dem Headmaster der Schule. 
Der Direktor bestimmt, wieviel Musikstunden ge- 
geben werden. Das richtet sich nach den vorhan- 
denen Lehrkräften und auch nach dem Interesse 
des Direktors und der Eltern ... Man erzieht den 
jungen Menschen zur eigenen Verantwortlichkeit. 
Drill und scharfe Ausrichtung der Kinder habe ich 
nirgend beobachten können.” 


Das Ziel des Musikunterrichts an den englischen 
Volksschulen geht in der Praxis viel weiter als an 
unseren Volksschulen, denn dort soll „die Musik 
dem Kinde Freude bereiten, und es soll praktisch 
soweit gefördert werden, daß es nach Verlassen 
der Schule (15 Jahre alt) sich selbständig mit Mu- 
sik beschäftigen kann und vor allem daran Inter- 
esse findet, in einer der zahlreichen religiösen oder 
weltlichen Singvereinigungen, Laien-Orchester oder 
Instrumental-Clubs mitzuwirken, die England heute 
in reichlihem Maße aufweist”. So steht neben 
dem Singunterricht aud ein Bee: In= 


- Auch der Aufführung von Opern nehmen sich « 


srnetabuntetrich auf den Lehrplänen der 5 
lischen Volksschulen. & 


Im Singen wird fast überall zum Liedstudium die 5 
SOLFA-Methode (für das Erarbeiten der Melo= 
dien) und die „Taa=te=fa=fe“-Methode (Rhythmi 

verwendet. Für die instrumentale Ausbildung sir 
alle Instrumente gangbar, die von Kindern < 
spielt werden können: außer Streich und Tasten 
Instrumenten, Flöten, Xylophone und alle Arten 
Schlagzeug. „Für diese Orchester=Instrumente wer= 
den Musiklehrer herangezogen und ausgebildet, 
die Gruppen-Unterricht erteilen. Diese Lehrer 
unterrichten als Wanderlehrer an Volks= und 
höheren Schulen und werden von den örtlichen 
Behörden bezahlt. ... auch Blasinstrumente wer= 
den gelehrt; einzelne Schulen haben sogar voll- 
ständige Blasorchester. Besonders instrumenta 
Begabungen erhalten Spezialunterricht.” FIR 
Der Bericht stellt ferner fest — was ja auch bei ur 
allmählich zum Nachdenken stimmt —, daß 
alle Schulen Jugendorchester haben. Aus den b 


dreimal im Jahr das sogenannte nationale Re $ 
orchester zusamengestellt, das jeweils etwa zehn 
Tage gemeinsam übt und unter beikanp zz 
genten öffentlich konzertiert. 


englischen Schulen an. Allerdings scheint auch } 
wie bei uns Mangel an geeignetem Material zi 
stehen; denn in einer Resolution des Musikser 
nars des Lehrgangs „Kunst, Musik und Dichtu: 
in der Schule“ in Cambridge 1959 wurde folg: 
Resolution an die Komponisten von Sy lo 
Er = 
= IR 
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„a) Das Libretto soll nicht vom Komponisten ge= 
schrieben werden. 

b) Das Werk soll genügend Teile für ae am 
besten kleinere Chorteile enthalten, auch Par- 
tien für Solisten. 

c) Instrumente sollen ad libitum gebraucht wer- 
den können. 

d) Die Technik des Singens soll nicht zu einfach 
gehalten werden. 

e) Es soll gute, verständliche Musik sein, nicht 
simplifiziert. 

Sie soll die technische Begrenzung der Stimme 
und der Instrumente im Jugendalter beachten. 

f) Die Orchesterbegleitung darf nicht zu dick 
und zu schwer sein. 

g) Es soll nicht konventionelles Theater sein. 
Das Theater sei nicht nachzuahmen. Die 
Schulbühnenverhältnisse seien zu beachten.” 


Manchen deutschen Volksschullehrer oder Schul- 
musiker oder auch Chorleiter wird es überraschen, 
wenn er erfährt, daß an den englischen Volks= 
schulen auch Jazz unterrichtet wird, obwohl auch 
dort, wie bei uns, die Ansicht über den Wert des 
Jazz sowohl als Kunstmusik wie als Lehrobjekt 
auseinander geht. Auf jeden Fall singen und musi- 
zieren die Engländer an ihren Schulen alles, was 
ihnen als gut erscheint, auch wenn es aus dem 
Ausland kommt. So werden zum Beispiel im 
Unterricht süd- und nordamerikanische Volks= 
musik und Negro Spirituals verwendet. 


Schon aus diesen wenigen Einzelheiten ergibt sich, 
daß an den englischen Volksschulen die Musik als 
wesentlicher Teil eines musischen Unterrichts ihren 
guten und fest fundierten Platz einnimmt. 


Zehn Jahre Jugend-Kammerchor Bielefeld 


Der Jugend=-Kammerchor Bielefeld, der aus dem 
„Kleinen Chor .der Cecilienschule” hervorgegangen 
ist, feiert heuer sein zehnjähriges Bestehen. Zu ihm 
gehören 40 stimmbegabte und musikalische Jugend= 
liche, Mädchen und Jungen, im Alter von ı5 bis 
27 Jahren. Der Chor sieht es als seine besondere Auf= 
gabe an, die Literatur neuerer Meister zu pflegen. 
Vorwiegend werden solche Werkformen der A=cap= 
pella-Musik gewählt, die der klanglichen Eigenart und 
Besetzung eines Jugendchors entsprechen. So stehen 
geistliche und weltliche Musik, Motetten,- Madrigale 
und Volksliedsätze im Mittelpunkt der Arbeit. Neben 
der neuen Musik nimmt auch die der alten Meister 
einen wesentlichen Raum ein. 


Wie sehr der Chor durch die Darbietung solcher 
Musik sich heute einem bedeutenden Aufgabengebiet 
erfolgreich stellt, haben mannigfache Anerkennungen 
bewiesen. Im Frühjahr 1950 unternahm der Jugend- 
Kammerchor auf Initiative des verdienten Leiters des 
„Arbeitskreises Internationale Begegnung“, Dr. Rudolf 
Hermann, seine erste Auslandsreise. Diese führte ihn 
für die Dauer von fünf Wochen durch das landschaft= 


- lich reizvolle Wales (Großbritannien) mit seinen san= 


gesfreudigen und musikalischen Bewohnern. Bereits 
im Sommer 1951 gewann der Chor bei dem Wettstreit 
internationaler Jugendchöre in Llangollen (Nordwales) 
den ersten Preis. Weitere Konzertreisen, zu denen mit 
wenigen Ausnahmen der „Arbeitskreis Internationale 
Begegnung” eingeladen hatte, unternahm der Chor 
nach Schweden, Holland, England, Frankreich, Öster= 
reich, Italien, Malta und der Schweiz. In den vielen 
Konzerten erwies sich sowohl die Überzeugungskraft 
der ausgewählten Musikliteratur wie auch die Fähig- 
keit des Chors, solche darzubieten. 


Der Wirkungskreis des Chors, der sich im Laufe der 
Zeit im In= und Ausland ergeben hat, wird noch 
wesentlich erweitert durch die zeitweilige Mitarbeit 
im Westdeutschen Rundfunk. 

Mit einem Konzert „Musik aus alter und neuer Zeit” 
beging der Chor am 28. Februar in der Rudolf-Oetker= 
Halle sein Jubiläum. Unter Mitwirkung von Professor 
H. Tramnitz, Orgel, Gertraud Heider, Cembalo, und 


eines Kammerorchesters sang der Jugend-Kammerchor 
Bielefeld, dirigiert von Friedrich Feldmann, folgendes 
Programm: 


Die Himmel erzählen die 
Ehre Gottes, Motette für 
sechsstimmigen Chor; 


Heinrich Schütz 


Dietrich Buxtehunde Alles, was ihr tut mit Wor= 
ten oder mit Werken, Kan-= 
tate für vierstimmigen Chor 


und Streicher; 


Johann Sebastian Bach Toccata und Fuge d-Moll für 
Orgel 
Singet dem Herrn ein neues 
Lied, Motette für zwei vier- 
stimmige Chöre; 


Wilhelm Maler Der Tag vertreibt die finstre 

geb. 1902 Nacht, Kantate für sechs= 
stimmigen Chor, zwei Quer= 
flöten und Streicher; 


Wolfgang Fortner Toccata und Fuge für Orgel 


geb. 1907 
Hugo Distler Wer sich die Musik erkiest — 
1908—1942 Wohin stets meine Schritte 


fielen, Kinderlied für Agnes; 


Europäische Madrigale L’autre jour (jean Conseil), 
Fire, Fire (Thomas Morley), 
April is in my Mistress’ face 
(Thomas Morley), Amor vit= 
torioso (Giovanni Gastoldi), 
Drei Laub auf einer Linden 
(Jobst vom Brandt), Frisch 
auf, wir wollen fröhlich sein 
(Erasmus Widmann), Komm, 
Herzensfreund (aus, Schwe= 
den); 


Nach grüner Farb mein Herz 
verlangt, Kantate für vier= 
stimmigen Chor und Streich= 
instrumente, 


Michael Praetorius 
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Im Mittelpunkt das zeitgenössische Chorschaffen 
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Zu den Chormusiktagen in Lübeck vom 26. bis 29. Mai 1960 


Der Landesverband Nordwest im Verband deutscher 
Oratorien- und Kammerchöre e, V. ruft für die Tage 
vom 26. bis 29. Mai 1960 seine Mitgliedschöre zu 
„Chormusiktagen“ nach der musikalisch traditions= 
reichen Stadt Lübeck. 


Zwei Gesichtspunkte machen dieses Chortreffen zu 
einer außergewöhnlichen und das allgemeine Niveau 
von Sängertagen übertreffenden Veranstaltung: der 
hohe Prozentsatz von zeitgenössischen Chorwerken, 
die in Lübeck von Laienchören gesungen werden, und 
die Teilnahme einiger schwedischer Chöre sowie des 
Leipziger Universitäts-Chors und des Chors der ev. 
Kirchenmusikschule Halle (Saale). In acht Konzerten 
und einer abschließenden Morgenfeier (mit Händels 
Psalmen=-Kantate) singen insgesamt 21 Chöre. An Ur= 
aufführungen nennt das Programm „Cantica nova” 
von Jens Rohwer, „Eine kleine Sommerkäntate” von 
Otto Kiel, „Deutsches Te Deum; 1958“ von Walter 
Schindler und „Von der Unsterblichkeit” von Ludwig 
Kraus. Ein Kirchenkonzert bringt alte Chormusik, 
Motetten von Leonhard Lechner, Heinrich Schütz, 
Dietrich Buxtehude und Johann Sebastian Bach. Die 
Klassik ist mit den „Vesperae solennes de confessore” 
von Wolfgang Amadeus Mozart vertreten. 


Die Sorgfalt und die Qualität der Programmauswahl 
mag ein sichtbares Zeichen dafür sein, daß gerade 
innerhalb der Oratorien- und Kammerchöre Deutsch= 
lands der feste Wille, mit der Zeit Schritt zu halten, 
besteht; es wird ferner klar dokumentiert, welch 
außerordentliche kulturelle Aufgabe diese Chorver- 
einigungen in ihren Heimatstädten — meist Städten 
mittlerer und kleinerer Größenordnung — überneh- 
men, und wie groß die Musikbegeisterung in diesen 
Chören ist. Da kann es keine Sorge um die Zukunft 
der Chormüsikpflege in Deutschland geben! 


Das Gesamtprogramm von Lübeck 


Donnerstag, 26.Mai, 16UIhr Cantica nova (UA) nach 
Aegidienkirche Worten des Evangeliums 
1. Konzert undmitgeistlichenLiedern 
Chor und Instrumentalisten für Chor, Tenor= u. Baß= 
der Schleswig-Holst.Musik= Soli, Soloinstrumente, Or= 
akademie, Lübeck chester und Gemeinde- 
gesang 
(Jens Rohwer, geb. 1914) 
Leitung: der Komponist 
„Worte des Propheten 
Jeremias“ für gem. Chor 
a cappella, Bariton und 
5 Bläser 
(Eberh.Wenzel, geb. 1796) 


Gem. Chor der ev. Kirchen- „Allein zu Dir, Herr Jesu 
musikschule Halle (Saale) Christ“ 
Bläser der Musikakademie für gem. Chor a cappella 
Lübeck (Kurt Hessenberg 
geb. 1908) 
Leitung: Eberhard Wenzel 
Missa brevis 
(Lars E. Larsson 
geb. 1908) 
„Siehe meine Tage” 
Choral 
(Hilding Rosenberg 
geb. 1892) 
„Herr, lasse mich beden= 
ken“ 
(L. B. Söderlundh) 


Domchor Upsala 
20 Uhr 

Colosseum 

2, Konzert 

Städt. Musikverein 
Paderborn 
Rundfunkorchester 
Hannover 


Hamburger Singakademie 


Mitglied der Hamb. Phil- 
harmonie und der Hamb. 


Musikhochschule 


Freitag, 27. Mai, 16 Uhr 
Colosseum 

3. Konzert 

Cuxhavener 
Chorvereinigung 


Moerser Kammerchor 


Universitätschor Leipzig 


20 Uhr 

Colosseum 

4. Konzert 

Städt. Gesangverein 
Duisburg 
Rundfunkorchester 
Hannover 


Hannoverscher Oratorien= 
chor 

Rundfunkorchester 
Hannover 


Sonnabend, 28. Mai, 16 Uhr 


Jakobikirche 

5. Konzert 
Braunschweiger Lehrer= 
gesangverein 

Lübecker Knabenkantorei 


Stuttgarter Kammerchor 


20 Uhr 
Colosseum 
6. Konzert 


„Domine, ne in furore” 
(W. Söderholm) 
„Ich bin das Brot des 
Lebens” 
„So liebte Gott die Welt“ 
(Sven=Eric Bäck 
geb. 1919) 
Leitung: Henry Weman 
„Sei uns Erde wohlge= 
sinnt” f. Sopran, Bariton, 
gem. Chor und großes 
Orchester 
(Marc Lothar, geb. 1902) 
Leitung: Rolf Agop 


„Les noces“” nach russ. 
Volksliedern für 4 Solo= 
sänger, gem. Chor, 4 Kla= 
viere und 15 Schlaginstr. 
(Igor Strawinsky 

geb. 1882) 

Leitung: Adolf Bautze 


2. Kantate für Alt, gem. 
Chor und zwei Klaviere 
(Heinrich Sutermeister 
geb. 1910) 
Leitung: Walter Knape 


„Eine kleine Soemmerkan= 
tate” für Soli, gem. Chor, 
Streicher, Flöte, Oboe und 
Engl. Horn 

(Otto Kiel, geb. 1907) 
Leitung: Hermann Barg 


Aus dem „Mörike-Lieder- 

buch“, 

Altitalienische Madrigale 
(Hugo Distler) 

Leitung: F. Rabenschlag 


3. Kantate 
„Dem Allgegenwärtigen” 
nach Klopstock f. Sopran, 
Baß-Bariton, gem. Chor 
und- Orchester 

(Heinrich Sutermeister 

geb. 1910) 

Leitung: Georg L. Jochum 


„Deutsch. Te Deum 1958”) 
(UA) für -Sopran, Baß, 
gem. Chor und Orchester 
(Walter Schindler 
geb. 1909) 
Leitung: Fritz von Bloh 
Zwei Motetten 
(Leonhard Lechner 
1553—1606) 
Leitung: F. W. Reich 
verschiedene Werke 
(D. Buxtehude, J. S. Bach 
oder H. Schütz) 
Leitung: G. Goebel 


„Missa choralis de ange= 
lis” 

(Joh. N. David, geb. 1895) 
Leitung: Martin Hahn 


„Von der Unsterblichkeit” 
(UA) nach C. Zuckmayer 
f. gem. Chor u. Orchester 


Re 


Städt. Musikverein Soest 
Rundfunkorchester 
Hannover } 
Musikverein Bielefeld 
Rundfunkorchester 
Hannover 


Sonntag, 29.Mai, 11.30 Uhr 


Stadthalle 
Morgenfeier 


Kammerchor und =orchester 
der Musikakademie Lübeck 


16 Uhr 
Colosseum 
7. Konzert 


Kammerchor und =orchester 
der Nieders, Hochschule für 


Musik, Hannover 
Kammerchor Bergedorf 


Stockholmer Kammerchor 


20 Uhr 

Colosseum 

8. Konzert 

Lübecker Singakademie 
Städt. Orchester Lübeck 


Altonaer Singakademie 
Städt. Orchester Lübeck 


Itzehoer Konzertchor 
Städt. Orchester Lübeck 


(Ludwig Kraus, geb. 1897) 


Leitung: der Komponist 


„Als Flieder jüngst 
mir. 

Ein Requiem „Denen, die 
wir lieben” für Mezzo= 
sopran, Bariton, gem. 
Chor und Orchester 

(P. Hindemith, geb. 1895) 
Leitung: Martin Stephani 


Stiftung und Verleihung 
des Georg=Friedrich-Hän= 
del-Ringes 
Eine Psalmenkantate 

(G. Fr. Händel) 
Leitung: Jens Rohwer 
„An die Jugend” (Hölder- 
lin), Kantate für Sopran, 
gem. Chor und Kammer- 
orchester 
(F. W. Reich, geb. 1903) 
Leitung: Fritz von Bloh 


Ungarische und slawische 
Volkslieder, Lieder aus 
Karad (Frauenchor, Män= 
nerchor und gem. Chor) 
(Bartök und Kodäly) 
Leitung: H. Wormsbächer 
3 Chorlieder 
Volkslieder aus Dalarna 
(Wilh. Stenhammer) 
(Ingvar Lidholm) 
Aus dem A=cappella=Buch 
Leitung: Eric Ericson 


„Vesperae solennes” für 
Solostimmen, gem. Chor 
und Orchester 

(W. A. Mozart) 
Leitung: Chr. v. Dohnanyi 


„le Deum” für Sopran, 
Bariton, gem. Chor und 
Orchester 
(Joseph Haas) 

Leitung: Engelh. Barthe 
„So endet doch alles mit 
Frieden”, III. Teil der 
Hölderlin-Kantate f. vier 
Solostimmen, gem. Chor 
und Orchester 

(K. Marx, geb. 1897) 
Leitung: Otto Speckelsen 


Bundespräsident Lübke hat die Schirmherrschaft für 
das Chorfest in Lübeck übernommen. 


ÖORATORIENCHÖRE SINGEN 


ITZEHOE. Der Itzehoer Konzertchor singt auf Ein- 
ladung der Stadt zum Festjubiläum Itzehoes Ende Juni 
in einem Chorkonzert Werke von Mendelssohn-Bar= 
tholdy, Geiser und Marx, 


DER SINGSCHULVERBAND BERICHTET 


Wie aus dem Arbeitsbericht des Singschulwerks Ober= 
franken zu entnehmen ist, leitete der Direktor des 
Werkes und der Städtischen Singschule Bamberg, Otto 
Englmaier, im Jahre 1959 in sämtlichen Schulrats= 
bezirken Oberfrankens zwölf Arbeitstagungen mit 
dem Thema „Ein Weg zum gesunden Sprechen und 
Singen”. Dabei wurden auch neue Hilfsinstrumente 
für die Einführung in die Notenlehre vorgeführt. Ins= 
gesamt nahmen an den Lehrgängen über 800 Lehr= 
kräfte teil. Eine dreitägige Wochenendschulung hielt 
Direktor Englmaier für 40 Teilnehmer in Ebermanns= 
stadt ab, die sich mit der Praxis des Singens in der 
Volksschule beschäftigte. 


Als förderndes Mitglied ist der Verlag C. F, Leuckart, 
München, dem Verband der Singschulen e, V. bei= 
getreten. 


NACHRICHTEN AUS DEM CHORLEBEN 


Die „Cantata Primavera” von Hugo Herrmann steht 
nach Aufführungen in Reutlingen, Stuttgart, Dort= 
mund, Ludwigshafen, Riedlingen, Söflingen und Ulm 
auch auf dem Programm des Fränkischen Chorfestes 
in Würzburg. 


Auf Schloß Münchenwilar im Kanton Bern findet an= 
läßlich des 60. Geburtstages von Willy Burkhard 
(17. April) eine Willy-Burkhard-Woche statt. Die 
Motette ‚„Ezzolied” Burkhards für vier= bis achtstim= 
migen gemischten Chor wird in der Osterwoche in 
Bern uraufgeführt. 


Heinrich Sutermeisters Klopstock=Kantate „Dem All= 
gegenwärtigen”, die auch beim Chorfest in Lübeck 
durch den Städt. Gesangverein Duisburg zur Auffüh- 
rung kommt, wird beim Badischen Bundesliederfest in 
Karlsruhe, beim Fränkischen Bundeschorfest in Würz= 
burg und bei Konzerten der Wuppertaler Chorvereini= 
gung und des Stuttgarter Liederkranzes zu hören sein. 


Aus technischen Gründen konnte die Beilage „Chor und Singschule” nur einem Teil des Märzheftes bei- 


gelegt werden. Die Märzbeilage wird daher im April mitgeliefert. 


= 


a ee A at AT ae u, in ARTE 
De ’ 5 


CHOR UN 


ER 


Me ee 
ARRER, ; 
Yen 
; 


SIN 


he Aa a A Ye a en Fee 5; m 5 


GSCHULE 


As: 
Mitteilungsblatt des Verbandes Deutscher Oratorien- und Kammerchöre e, V. 
und des Verbandes der Singschulen e. V. - Redaktion: Ludwig Wismeyer 


Beilage der NZ für Musik, Mai 1960 


Cantate... cum cymbalis benesonantibus 


Das steht schon im Alten Testament, im Buch der 
Psalmen, daß das Lob Gottes gesungen werden 
solle, nicht nur mit der Menschenstimme, sondern 
im „Cantate”, im heiligen Befehl, zu singen, soll 
das Instrumentenspiel, „cum organis, cum cymba= 
lis benesonantibus“, eingeschlossen sein. Freilich, 
das „Cantate” steht an erster Stelle. 

Überall, wo „Musik in den Anfängen” gemacht, 
wo „Musik im Ursprung“ ein pädagogisches Pro- 
gramm ist, hat die menschliche Stimme ihr erstes, 
vom Schöpfer bestimmtes Recht. Es hieße, das 
gesunde Kind in den Zustand eines Taubstummen 
versetzen, seiner Natur zuwider handeln, wollte 
man das Singen ausschließen oder es in eine unter- 
geordnete Funktion einreihen. 


Dies festzustellen und präzis zu fordern, erscheint 
notwendig, da die Bestrebungen, die Musikerzie- 
hung ins instrumentale Feld zu verlagern, zuneh- 
men. Man sagt, Melodie und Rhythmus, die beiden 
Elemente allen Musizierens, seien instrumental 
besser zu gewinnen, zu gestalten und aufzubauen. 


Zu solcher Einstellung kann nur der kommen, der 
im Singen lediglich ein „Lieder-Singen” sieht und 
der der Kinderstimme das abstreitet, was er jedem 
Instrument zubilligt: die Bildungsfähigkeit. Stimme 
heißt das erste Instrument, das dem Menschen an- 
heimgegeben ist, Stimme ist Ausgang von Melodie 
und Rhythmus — genau so, ja mehr als alle von 
Menschenhand gebauten Instrumente. Sie ist es 
aber nur, wenn die viel vergessene Kongruenz von 
Stimme und Sprache erkannt und genützt wird. So 
wird das Wort (das klingend gesprochene) Aus= 
gangspunkt, so bekommt die Sprache (die gepflegte), 
von einer gesunden, geformten Stimme getragen, 
ihren organischen und dynamischen Wert in einem 


Bildungskreis, dem sonst gern die Enge und Unzu= 
länglichkeit einer „Spezial“-bildung anhaften. 


Sprechen — Singen — Musizieren heißt dieser runde _ 
Kreis, in sich geschlossen und einer Bildung des 
ganzen Menschen eingegliedert, da die Sprache 
hier den rechten und festen Anschluß garantiert, 
der Musizieren allein erst auf Umwegen herstel= 
len kann. 


Die Dreiheit Sprechen — Singen — Musizieren hat 
nun freilich keinerlei chronologische Bedeutung. 
Ein Nacheinander der Anwendung muß wieder zu 
einer Vernachlässigung eines der drei menschlichen 
„Ausübungen” führen. Ja, es wäre grotesk, wenn 
der zuerkannte Primat von Sprache und Stimme 
zuletzt ein Vergessen und Auslöschen der Urfunk-= 
tion zur Folge hätte, das hieße Blüten und Früchte 
pflegen, die Wurzeln aber verdorren lassen. Statt 
des vielfach geübten Nacheinander kann nur das 
Neben=, besser das Mit- und Ineinanderwirken 
Sinn und Erfolg haben. Und hierin liegt eine der 
Hauptschwierigkeiten, die im Musizieren mit der 
Jugend auf Schritt und Tritt anfällt, und die weni= 
ger im „Wie fange ich an?” ihre Probleme hat als 
im „Wie fahre ich fort?”. 


Das Sprichwort, aller Anfang sei schwer, gilt nicht; 
denn daß heute das Musizieren im Zusammen 
klang von Rhythmus- und Melodieelementen, 
sprechend erfaßt und instrumental umgewertet, be= 
ginnt, hat sich fast schon überall herumgesprohen 
(ob auch danach gehandelt wird, besonders inden 
untersten Stufen der Grundschulen, das wäreeiner 
— ungefärbten — Statistik wert). i 


Schwer und ernst wird die Situation aber schon 
nach den ersten Übungen, wenn Singen gefordert 24 


Kr 


wird, Singen im Einklang mit Sprechen und Instru= 
menten. 

Der Psalm spricht von „Cymbalis benesonantibus”, 
und es sei mit Nachdruck auf das: kleine Attribut 
„bene” verwiesen. Man übersetze es, wie man 
wolle, es geht immer auf „gut“ oder „wohl“ hin= 
aus, Nie heißt es „laut”- oder „voll“=tönend, was 
zum „Cantate” erklingen soll. 

Das geht sowohl die Art der ersten instrumentalen, 
zum Singen und auch selbständig angewandten 
Musik an als auch die Auswahl und Handhabung 
der Instrumente selbst. 


Oder mit einer gedanklichen Rückkoppelung be- 
deutet das „bene“ auch: was von den Instrumenten 
an Wohlklang nötig ist, muß im Singen vorgebildet 
sein. Also: nur bene sonantes voces können sich 
cum instrumentis benesonantibus vereinen. 


Ein Weg organischer Stimmerziehung bietet sich 
auf scheinbarem Umweg an. Gerade das Gleich- 
zeitige von singender und instrumentaler Musik= 
betätigung ergibt die Notwendigkeit und Möglich= 
keit, die Stimme zu bilden. Sie findet einmal leich= 
ter zu ihrem sprachlich=rhythmischen Kern, wenn 
dieser in instrumentalen Modellen eine Fundament- 
wirkung hat. Sie überwindet intonatorische Schwan= 
kungen mühelos, wenn sie eben intonatorisch ge= 
stützt wird. Sie wird sogar eine resonatorische 
Hilfe im Instrument entdecken, wenn „wohl”= 
klingende Instrumente mit ihr zu schwingen 
beginnen. Atmung wird gleich Phrasierung stehen, 
und zwar gleich von Anfang an, und die Freude 
am schönen Vokalklang erwacht schneller im Wett= 
streit mit instrumentalen Farben. Der Wert von 
gesungenen Modellsilben mit stimmbildnerischer 
Aufgabe bekommt seine eigene und neue Bedeu= 
tung. wenn solche für sich allein langweilige 
Vokalübungen plötzlich Melodieträger, begleitet 
von Instrumenten, werden. Die Erkenntnis: 
Stimme heißt auch Musik=Instrument! kommt wie 
ein Blitz aus heiterem Himmel. Und der logisch 
sich daran anschließende Gedanke heißt: also muß 
auch die Stimme geübt, „erlernt“ werden wie ein 
Instrument. 


Je mehr das „bene sonare” im Instrumentalspiel 
Boden gewinnt, um so mehr hat es Wirkung für 
das Singen. 

Negative Erfahrungen auf diesem Gebiet bestäti= 
gen die Wahrheit solcher Behauptung: je schlechter 
auf den Instrumenten gespielt wird, um so schlech= 
ter wird gesungen. Ja, die Erfahrung ist noch viel 
erschütternder. Sie heißt nämlich, daß meist die 
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Instrumente Hauptsache werden und das Singen 
zu und mit ihnen ein geduldetes Übel wird. Hun- 
derte von Schulklassen, von Elementar-Musik= 
gruppen, von Sing- und Spielkreisen hören auf, 
das Recht von „Singen“ für das, was sie mit ihren 
Stimmen tun, in Anspruch nehmen zu dürfen, 
wenn sie „instrumental“ — oder wie sie es nennen 
„musikantisch“ — fortgeschrittener werden. Dabei 
sind nicht einmal jene groben Fälle gemeint, die 
mit Glockenklingeln und Schlagwerkschlagen den 
Gesang überhaupt töten, sondern jene, die meinen, 
Singen kann man von selbst, aber spielen — das 
muß man erlernen und üben. 


Nur ein weitgreifendes Beispiel. Mit dem Orffschen 
Schulwerk wird heute schon fast überall gearbeitet, 
wo elementare Musikübung zur Aufgabe steht. 
Was aber gerade mit diesem großartigen, den 
ganzen Menschen erfassenden Bildungsmaterial 


gesündigt wird, ist Mißbrauch. Man bemächtigt . 


sich des Instrumentariums und sagt: „Ich arbeite 
modern mit dem Schulwerk.” Dabei wird das In= 
strumentarium rücksichtslos aus dem Organismus 
des Ganzen gerissen, wie das Herz aus dem Leibe, 
und man meint, dieses herausgerissene Herz könne 
für sich weiterleben oder gar, in andere Körper 
verpflanzt, deren mühselig dahinsiechendem Leben 
neuen Impuls geben. 


Was soll da bloß die sogenannte Volksliedpflege 
zum Beispiel an „neuem“ Leben bekommen, wenn 
sie mit Schlagwerk und Xylophonen aufgeputscht 
wird? 

Auch hier heißt es aber zuerst „cum cymbalis bene= 
sonantibus“, und die Cymbeln mögen als pars pro 
toto das ganze Schlagwerk repräsentieren, mit dem 
leider oft mehr zerstört als gewonnen wird. 


Und „ein Männlein steht im Walde” zwar auf 
„einem Bein“, dieses „Bein“ aber ist nie und nim-= 
mer ein „Östinato”. 


Es scheint nirgends schwerer, die Kirche im Dorf 
zu lassen als im Zusammenwirken von Singen und 
Spielen. Wer sich nicht zum Gleichklang beider 
Musizierformen entschließen kann, wem das „bene 
sonare” nicht beidseitig gilt, der lasse das eine, 
wenn er das andere übt. Freilich, er verschließt sich 
damit den Zugang zum geschlossenen Kreis, den 
wir mit „Sprechen — Singen — Musizieren” ziehen 
können, und der nicht Anfang, nicht Fortsetzung, 
nicht Ende hat, sonderr sich stets rund um die 
gleiche Mitte dreht, die „Musik“ heißt. 


Ludwig Wismeyer 


Chöre und Singschulen trauern um Joseph Haas 


Am 30. März starb wenige Wochen nach seinem 
81. Geburtstag in München Professor Joseph 
Haas. Er hatte noch auf dem Krankenbett die letz= 
ten Takte eines eucharistischen Hymnus geschrie= 
ben und abgehört, den er als Auftragswerk zum 
Eucharistischen Weltkongreß in München kompo= 
niert hatte. So war sein letztes Werk ein Chorwerk! 


Nachdem — so können wir mit Stolz und Recht 
sagen — fast sein ganzes Schaffen der Chormusik 
gewidmet gewesen war. 


In den Singschulen gibt es kaum einen Junggesang 
ohne eine Gruppe Haas-Chöre, von den Liedern 
für die Kleinsten, der Liederfolge „Trali-Trala”, 
angefangen bis zu seinen lebensfrohen dreistim= 
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migen Chören „Des Lebens Sonnenschein“ oder 


den Lied-Kantaten fränkischer und schwäbischer 
Volkslieder. ‚Die gemischten Chöre aber fanden in 
den Volksoratorien, vor allem in dem wirklich 
volksnahen Oratorium „Die heilige Elisabeth” und 
„Das Lebensbuch Gottes”, wertvolle und wirksame 
Aufgaben, während die Kammerchöre an der 
„Deutschen Vesper“ und anderen a=cappella-Wer- 
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ken einen Prüfstein ihrer Leistungsfähigkeit hatten. 
Seit Jahrzehnten hat Joseph Haas an erster Stelle 
die Entwicklung des deutschen Chorgesangs mit= 
bestimmt, immer mit dem Ohr an der Aufgabe 
unserer Zeit, mit dem Herzen dem Singen als dem 
schönsten Ausdruck des Musizierens zugetan und 
allen Singenden ein Freund und Vater. 


"Wr 


1935—1960 Collegium Musicum Regensburg 


Das dem Verband deutscher Oratorien= und Kammer= 
chöre angeschlossene Collegium musicum Regensburg 
feiert heuer sein 25jähriges Bestehen. In der kleinen 
Festschrift, die aus diesem Anlaß erschien, schreibt 
neben anderen prominenten Mitgliedern des Kurato- 
riums der Oberbürgermeister Rudolf Schlichtinger, 
Regensburg: 


„Aufbauend auf einer jahrhundertealten hervorragen= 
den musikalischen Tradition unserer Stadt, wurde vor 
25 Jahren das Collegium musicum gegründet. Zu 
seinem 25. Geburtstag gratuliere ich der Vereinigung 
auch im Namen des Stadtrats und spreche zum Jubi= 
läum die herzlichsten Glückwünsche aus. Das Colle= 
gium musicum, das der Stadt Regensburg mit einem 
Idealismus sondergleichen immer wieder hervor= 
ragende Aufführungen schenkt, ist mit dem lebendigen 
Kulturschaffen unserer Stadt aufs engste verbunden. 
Ich möchte die Jubiläumsfeier des Collegium musicum 
zum Anlaß nehmen, dem Leiter, Oberstudienrat Dr. 
Ernst Schwarzmaier, und den Mitgliedern der Vereini- 
gung den Dank der Stadt Regensburg auszusprechen 
für die Werte, mit denen sie das Musikleben unserer 
Stadt bereichern. Möge das Collegium musicum auch 
in Zukunft singen und musizieren zur Freude Regens= 
burgs und zur Ehre unserer Vaterstadt.” 


Namens des Verbandes deutscher Oratorien- und 
Kammerchöre schickten Bürgermeister Adolf Hieber, 
als Präsident des Verbandes, und Fritz Büchtger, als 
Vorsitzender, folgende Glückwünsche: 


„Zu dem 2sjährigen Bestehen des Collegium musicum 
Regensburg möchte der Verband deutscher Oratorien= 
und Kammerchöre die herzlichsten Glückwünsche aus= 
sprechen. Das Collegium musicum hat sich im Laufe 
der Jahre nicht nur zu einem der wichtigsten Kultur= 
faktoren Regensburgs entwickelt, sondern es leistet 
auch durch Konzerte von hohem Niveau im Bayerischen 
Rundfunk und auf den verschiedenen Tagungen 
unseres Verbandes einen wertvollen Beitrag zum 
Chorleben ganz Bayerns. Möge dieser hohe Leistungs= 
stand weiterhin so erfolgreich aufrechterhalten wer- 
den.” 


So wurde aus einem Hausmusikabend ein Collegium 
musicum. 


Im Anschluß an einen Hausmusikabend des Neuen 
Gymnasiums wurde 1935 das Regensburger Collegium 
musicum von dem damaligen Studienassessor Dr. Ernst 
Schwarzmaier gegründet. Aus mehreren damals be= 
stehenden Liebhaberquartetten bildete sich ein Kam- 
merorchester, das bald über fünfundzwanzig Spieler 
umfaßte und seit 1936 regelmäßig konzertierte, wobei 
vor allem Stilprogramme mit Musikgut der frühklas= 
sischen und klassischen Zeiten geboten wurden. 1937 
trat diese neue Regensburger Musikgemeinschaft mit 
„Musik um Mozart” zum ersten Male vor einem brei= 


ten Publikumskreis im Neuhaussaal auf, 1938 wurde 
mit „Musik am Fürstlich Thurn und Taxis’schen Hof”, 
die aus Manuskripten der Hofbibliothek zusammen= 
gestellt war, das erste Rundfunkkonzert durchgeführt. 
Die schönen Erfolge unterbrach der Krieg: 1942 muß= 
ten Proben und Konzerte endgültig eingestellt werden. 


Als Dr. Ernst Schwarzmaier 1949 aus russischer Kriegs= 
gefangenschaft zurückkehrte, ging er sogleich daran, 
seine Musikgemeinschaft wieder ins Leben zu rufen, 
und während früher Aufführungen chorischer Werke 
in Verbindung mit bestehenden Regensburger Chor= 
vereinigungen zustande gekommen waren, wurde nun 
auch ein eigener Chor gegründet. 1950 konnte die 
Konzerttätigkeit wieder aufgenommen und in den 
folgenden Jahren bedeutend erweitert und gesteigert 
werden. 


Bereits 1954 übernahm der Bayerische Rundfunk das 
erste Abendkonzert des nunmehr sehr erfolgreichen 
Regensburger Collegium musicum. Die Aufführungen 
von Mendelssohns „Elias“ aber brachte den Rundfunks 
auftrag ein, das erste Kirchenkonzert der Abteikirche 
Rohr zu übernehmen, und seither wurde mit einer 
Ausnahme alljährlich sowohl ein Konzert aus Rohr 
wie aus der Minoritenkirche des Regensburger Stadt= 
museums übertragen. 


Zu diesen großen Konzerten kamen im Rahmen der 
sommerlichen Serenaden im Kreuzgarten des Stadt 
museums eine Reihe von Kammerkonzerten mit klas= 
sischen und modernen Programmen. Die festlichen 
Kirchenmusiken mit Messen von Haydn und Mozart, 
die das Collegium musicum in der Alten Kapelle dar= 
bietet, ergänzen aufs beste die Pflege der altklassischen 
Chorpolyphonie durch den Domchor. Nicht zu ver= 
gessen, daß sich der Chor des Collegium musicum seit 
1955 auch den Sinfoniekonzerten des Stadttheaters 
zur Verfügung stellt und daß Instrumentalisten und 
Sänger der Vereinigung auch oft bei Empfängen, Er= 
öffnungen oder Gedenkfeiern musikalisch mitwirken. 


Übrigens ist die erfolgreiche Regensburger Musik= 
gemeinschaft außerhalb ihrer Stadt nicht nur über den 
Rundfunk gehört worden, sie hat auch selbst bisweilen 
auswärts musiziert, zweimal auch in München. Wie 
die bekannten Komponisten Joseph Haas und Carl 
Orff dem Chor des Regensburger Collegium musicum 
besondere Anerkennung zollten, so zeugen auch die 
Besprechungen der Tageszeitungen und Kulturzeit= 
schriften von den Leistungen dieser Regensburger 
Musikanten und Sänger. 


Hier wird alte Regensburger Kulturtradition aufs 
beste fortgeführt! Bisher ohne öffentliche und private 
Hilfe, entfaltet das Regensburger Collegium musicum, 
das sein 25jähriges Jubliäum am ı3. März beging, in 
Schule, Kirche und Konzert eine lebendige Vielseitigs 
keit, die echter Freude an der Musik entspringt. 


Dr. Sigfrid Färber 


x 


Schütz und Bach, Mozart und Haydn reicht das Reper- 
:  toire bis zu Britten, Honegger und Orff. Eine stattlihe _ 


von Ur= und Erstaufführungen sind darunter. 
— Als nädıste Aufführungen kündigt die Festschrift fol- 
_ gende Termine an: 

Be: „Am Sonntag, dem 22. Mai 1960, werden wir zum 

= fünften Male in der Rohrer Klosterkirche musizieren, 

Das Konzert ist W. A. Mozart gewidmet und bringt 

neben dem „Regina coeli” die Große Messe in c-Moll. 

Antonia Fahberg, Hertha Töpper, John van Kesteren 
und Max Pröbstl wirken als Solisten mit. 

(Rundfunkaufnahme) 


Amı 22. September erfolgt in der Minoritenkirche eine 
Erstaufführung. Auf dem Programm'steht das Requiem 
in k=-Moll von Richard Wetz, dem vor 25 Jahren ver- 
storbenen. schlesischen Komponisten. Das großange- 
 segte Werk, aus einer selbständigen Brucknernach- 
folge entstanden, gehört zu den bedeutendsten kirch- 
licher Werken der Übergangszeit von der Spätroman- 
tik zur Moderne. Die Solopartien sind mit Gisela Geh- 

= E Basel, und Kieth Engen, München, besetzt. 
r (Rundfunkaufnahme) 


Am Ende dieses Jahres werden wir bei einem Bah- 
konzert des Stadttheaters die Chorpartien singen. 

Für 1961 ist Bachs h-Moll-Messe — nach eineinhalb- 
jähriger Vorbereitungszeit — vorgesehen. 

Mandi andere Pläne, besonders die musica viva be=- 
treffend (z. B. Frank Martins ‚Le vin herbe’), hoffen 
wär noch finanziell sichern und damit durchführen zu 

können. 
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Im 7. Konzert der Chormusiktage in Lübeck am Sonn= 
Haag, 29. Mai 1960, um 16 Uhr im Colosseum singt der 

ı Kammerdior der Niedersächsischen Hochschule für 
Musik und Theater Hannover anstatt der Kantate „An 
die Jugend” nach Hölderlin von Fr. W. Reich unter 
Leitung won Fritz von Bloh folgende Werke: Alfred 
Koerppen „Lieder des jungen Meisters” nach Texten 
aus Herders „Stimmen der Völker”, Ernst-Lothar von 
.  Kaiorr „Vier Gesänge nach Gedichten von Weinheber” 
amd Siegfried Strohbacdı „Fünf Chorlieder aus des 
ı Knaben Wunderhorn”, 


Den Höhepunkt der Chormusikfage vom 26. bis 
29. Mai wird die abschließende Morgenfeier am 


Sonntag, 29. Mai, um 11.30 Uhr in der Stadthalle | 


. Lübeck bilden. Professor Ernst-Lothar v. Knorr spricht 
über „Idee und Wirklichkeit im Chorschaffen Georg 
Friedrich Händels”, Chor und Orchester der Schleswig- 
. Holsteinischen Musikakademie Lübeck musizieren die 
"Psalm=-Kantate „Mein Lied sing’ auf ewig” von Hän- 
del, ferner wird die Ouvertüre aus der „Feuerwerks- 
musik” gespielt. In der Mitte der Feier steht die Stif- 
. tung und Verleihung des „Georg-Friedrich-Händel- 
en Fan den Verband deutscher Oratorien- und 


z 
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= > RATORIENCHÖRE SINGEN 
EN. Unter Leitung von GMD Professor Werner 
g als Gast veranstalteten das Orchester und 
der Chor der Musikfreunde Bremen ein Örchester- 
und Chorkonzert mit Glucks Ouvertüre „Iphigenia in 
lis”, Haydııs Oboenkonzert (Solist Alfons Czaja), 
Beethovens Chorwerk „Meeresstille und glückliche 
j Vegan u 3. Symphonie in 


Ze 


r DE Peiner, ia 


Fischer, a (ee Adelheid. Me An, Ilse er Pe 
Stadelhofer, Hagen (Mezzosopran), Naan Pöld, Han- _ TR ATET 


nover (Tenor), Günther Wilhelms, Münster (Baß). ES en 

Den Orchesterpart . das Siegerland-Orchester Fr ee a ee 

übernommen. 3 EEE 
2 > wu 


NACHRICHTEN AUS DEM CHORLEBEN ee 


In einem der von der Stadt Offenbach am Main ver= 
anstalteten Volkskonzerte sangen der Volkschor 


Offenbach-Biber und der „Mozartchor” Offenbach ; 4 
unter Leitung von Hans Kracke als Uraufführung eine . 
Volksliedballade „Petruschka” von Hans Kracke. z 


DER SINGSCHULVERBAND BERICHTET 


Professor Joseph Lautenbacher, Augsburg, der 1. Vor= 
sitzende des Verbandes der Singschulen, wurde zum 
Oberstudiendirektor befördert. In Anerkennung seiner 
Verdienste um das bayerische Chorwesen und die i 
Musikerziehung wurde Joseph Lautenbacher mit dem : RK 
bayerischen Verdienstorden ausgezeichnet. RES. 


Der Leiter der Städtischen Singschule Sulzbach=Rosen= 
berg, Oswald Heimbucher, hält laut Veranstaltungs= 
plan 1960 des Arbeitskreises für Haus- und Jugend= j 2 
musik vom 16. bis 23. Juli im Schullandheim Eschen- RT" > E 
bach/Oberpfalz eine Jugend-Sing- und Spielwoche und NN 
vom 23. bis 30. Juli im gleichen Heim eine Shüler- = on} 


Sing- und Spielwoche. g - Be ©, R 
AUS DEN SINGSCHULSÄLEN a 
LINDENBERG/ALLG. Die Städtische Singschule im |... 
denberg beteiligte sich mit ihrem Jugendchor unter s BU . i 
Leitung von Erich Felder am Kreisjugendsingen in et 
Lindau und erzielte mit einigen Volksliedsätzen einen . 3 cr Ks 


außerordentlichen Erfolg, der auch zu einer lobenden 
Erwähnung im Vorarlberger Rundfunk führte. In den _ 
Berichten über das Kreisjugendsingen wurde die vor- 
zügliche Disziplin des Cheers besonders anerkannt: 
„Man erkannte, daß hier ein guter Stimmbildner und 5 
Chorerzieher am Werke ist.” En. 
SULZBACH-ROSENBERG. Die von Oswald Heim- 

bucher geleitete Städtische Singschule Sulzbach-Rosen= = 


berg veranstaltete im März zwei Spielabende. Die BE 
jüngsten Singschüler sangen „Hans Spielmann”, „Bet= > BIKE 


telmanns Hochzeit” und „Der Scherenschleifer”, die ve NER A 
größeren sangen und spielten zwei Veakdinee j mi € Br 
„Die Prinzessin auf der Erbse“ (von Adolf Fecker) und i SEEN 
„Swinegel und Hase” (von Hans Wiltberger). Der i 2 


zweite Abend brachte der Aufführung von Eberhard 
Werdins Spiel nach Grimms „Rumpelstilzchen” einen 
vollen Erfolg. j Se 


Infolge eines nachrichtlichen Versehens ist im letzten‘ ar 
Mitteilungsblatt der Landesverband Nordwetas Vvee 
anstalter des Chorfestes in Lübeck angegeben. Das Ru 
Chorfest ist jedoch eine Veranstaltung des gesamten 

Verbandes Deutscher Oratorien- und Kammerchöre, . 
der Landesverband Nordwest ist lediglich mit der yR y 


rg . Yu r: a4 FR Je . ip wir.) 


CHOR UND SINGSCHULE 


Mitteilungsblatt des Verbandes Deutscher Oratorien- und Kammerchöre e.V. 


und des Verbandes der Singschulen e. V. 


Redaktion: Ludwig Wismeyer 


Beilage der N.Z. für Musik Juni/Juli 1960 


Atme falsch und du bleibst gesund ... 


Anmerkung zu einem bedenklichen Kapitel » Volksbildung« 


Nicht nur in jeder Familienzeitschrift, auch in den 
gängigen Illustrierten und in Tageszeitungen 
finden sich medizinische und gesundheitsfördernde 
Ratschläge. Soweit sie der sachlichen und korrek= 
ten Aufklärung dienen (etwa über Krebs), ist jeder 
Einwand unnötig. Auch für sogenannte — selbst= 
verständlich grundsolide — Hausmittelanwendun= 
gen bei kleineren Gesundheitsstörungen und dgl., 
gegeben von einem erfahrenen Familien= und Haus= 
arzt, dessen sich die jeweilige Zeitschrift als Mit-= 
arbeiter versichert hat, sollte man zustimmend 
gegenüberstehen. 

Unseren entschiedenen Widerspruch, aber rufen 
zum Beispiel folgende Gesundheitsratschläge her= 
vor (mit Bildern!): 

„10 Minuten genügen.” 
Um überflüssigen Fettansatz zu entfernen und 
gleichzeitig die Bauchmuskeln zu stärken, ver- 
suchen Sie einmal, der Reihe nach diese Übungen 
nacheinander zu machen: 

Das gefürchtete „Bäuchlein” beruht manchmal auch 
auf falscher Atmung. Drum weniger Bauchatmung 
und mehr Brustatmung. 

Nun fangen Sie mit der Übung an! 

„Legen Sie sich flach auf den Boden und atmen Sie 
in dieser Lage langsam mehrere Male kräftig ein 
und aus. Wenn Sie einmal kontrollieren wollen, 
was Sie bisher bei der Atmung im Stehen falsch 
gemacht haben, dann legen Sie sich einen Stapel 
Bücher auf den Bauch. Bei richtiger Atmung be= 
wegen sich die Bücher nicht.” 

In „Gesundes Volk, volkstümliche Zeitschrift für 
Gesundheitspflege und Fragen der Sozialversiche- 
rung”, November 1959. 

1. Da wird also die Brustatmung empfohlen und 
die Bauchatmung verdammt, da das gefürchtete 
„Bäuchlein” darauf beruht! Wenn man schon ge= 


sundheitsfördernd in der breiten Masse wirken 
will, so muß zuerst gesagt werden, daß ein großer 
Prozentsatz aller Verkrampfung seelischer und 
körperlicher Art und viele, viele Gesundheits= 
störungen auf der miserablen Atmung der heute 
überhasteten Menschheit beruhen. Wie heißt das 
poetische Bibelwort in der Schöpfungsgeschichte? 
„Und Gott blies ihm Odem (= Atem) ein...” Er 
gab dem Geschöpf — Leben. Also ist der Atem 
gleich Leben und leben (= atmen) muß der ganze 
Körper. Wir müssen atmen, als ob wir tief den 
Duft von Blumen in uns aufnehmen wollten, als 
ob wir die ganzen köstlichen Düfte der Früh= 
lings= und Sommerflora inhalieren wollten und 
dann müssen wir ruhig, aber doch mit einem 
gewissen Widerstand (d. h. mit einer Kontrolle des 
ausschnaufenden Atems) und doch entspannend 
wieder ausatmen. Wer mit Atem sich beschäftigt, 
gleichgültig ob in Gymnastik, Tanz, Instrumenten= 
spiel oder Gesang, für den ist zuerst ein entspan= 
nendes Ausatmen, bevor er einatmet, überhaupt 
selbstverständlich. Entspannend! Und nicht wie 
jene vor Überfressenheit (Verzeihung) dicke Dame, 
die heimkommt, ihre Einknallungen, ihre Panzer 
von sich wirft und nun „befreit” alles ungeniert 
hängen läßt... 

Merkwürdigerweise steht in diesen Gymnastik= 
vorschlägen nichts von einer Ausatmung. Dabei ist 
das Ausatmen (=unter Kontrolle entspannen) fast 
noch wichtiger als das Atemschöpfen. Am Geiger 
erkennen wir es an seiner dann verkrampften 
Bogenhaltung, beim Pianisten an seinen steifen 
Fingern und beim Sänger gar an dem Nicht=strö= 
men=können seines Tones. Musik ohne Atem ist 
Musik ohne Leben — sie kommt nicht an. 


2. Was diesen Ratschlag betrifft (die Kontrolle der 
richtigen Atmung durch einen Bücherstoß, den man 
auf die hoffentlich recht entspannte Bauchmuskula= 


tur legt), so ist es unmöglich, sich vorzustellen, daß 
die Bücher sich bei der Atmung nicht bewegen 
sollen. Gewiß — bei einem Atmungs- und auch bei 
einem Singesäugling werden sie manchmal noch 
bedenklich wackeln und vielleicht gar rutschen. 
Aber eine Bewegung muß man auf jeden Fall er- 
kennen, da sich unser ganzer Körper über die 
Lunge, das Zwerchfell hinab bis zu unserem Becken 
ja mit dem Lebensodem (= Atem) füllen soll, und 
so werden das Zwerchfell und unsere Bauchmus= 
keln den Bücherberg — anfänglich zaghaft und zitt= 


Warum Chorfeste? 


Nicht ganz ohne Grund ist man in deutschen Lan= 
den gegenüber „Festen“, die jahraus jahrein sich 
in ununterbrochenem Neben- und Nacheinander 
ablösen, skeptisch geworden. Altbundespräsident 
Theodor Heuss, von dieser Festeskette immer wieder 
beansprucht, hat einmal von einer deutschen Na= 
tionalkrankheit gesprochen. 

Auch die Musik ist — übrigens nicht nur in Deutsch= 
land — von dieser Festwelle ergriffen, und Festi= 
vals, Festspiele beanspruchen den Etat von Ländern 
und Gemeinden, den Geldbeutel der Reisenden, 
die Aufnahmefähigkeit der Besucher und die Lei= 
stungsfähigkeit der Beteiligten. Wo eine Wiese mit 
romantischem Waldhintergrund zu finden ist, wer= 
den Festspiele im Freien aufgemacht, wo ein mehr 
oder weniger berühmter Dichter, Komponist oder 
Maler Wiege, Werkstätte oder Sterbebett stehen 
hatte, wird sein Angedenken festlich — tage- und 
wochenlang — begangen. Und Musik in allen 
Formen wird zur Festlichkeit benötigt. 

So kommt es, daß schon das Wort „Fest“ abgenutzt 
ist, daß sein Glanz getrübt ist und seine Wirksam= 
keit oft zur leeren Routine geworden ist. „Man 
soll die Feste feiern, wie sie fallen“ — ist zur Formel 
geworden, nach der Feste gemacht werden, nicht 
aber aus ihrem eigenen Gewicht in den Alltag ein= 
„fallen“. 

So wird sicher mancher, der davon gehört hat, daß 
der Verband deutscher Oratorien= und Kammer- 
chöre e. V. vom 26. bis 29. Mai in Lübeck „Fest= 
liche Chormusiktage” angekündigt hat (die bei 


- Drucklegung dieser Zeilen bereits in vollem Gang 


sind, und über die wir in der nächsten Nummer 
unserer Mitteilungen ausführlich berichten wer= 
den), im obigen übersättigten Sinne gedacht 
haben: „Schon wieder ein Musikfest...” Und es 
erscheint notwendig, über Sinn und Aufgabe dieses 
Chortreffens etwas mehr als nur oberflächlich nach=- 
zudenken. 

Die knappen Grußworte der Vorstandschaft und 
der Hansestadt Lübeck im Programmheft geben 
eine präzise Antwort. Da stehen keine abgegriffe- 
nen Phrasen und Schlagworte wie „Bekenntnis“, 
„Glaube“, „Deutsches Lied“ und ähnliche allzu oft 
gehörte. Da ist schlicht und klar von „Rechen= 
schaft” und „Leistungsstand” die Rede, zuletzt von 
„Freundschaft von Mensch zu Mensch“, und mit 
Hinblick auf die „Großstadt an der Zonengrenze” 
erinnert Stadtpräsident Kock an die „Not unseres 


n 


rig — später kräftig heben (beim Einschnaufen) und 
senken (beim Ausatmen) lernen, eine natürliche 
Atembewegung, wie sie der gesunde Säugling 
nicht zu lernen braucht. 

Und gegen solche nicht gesundheitsfördernde, 
sondern gesundheitsmindernde Tips wollen wir 
uns kräftig wehren, damit die ohnehin vor Atom= 
schreck und sonstigen Ängsten den Atem anhal- 
tende Menschheit nicht noch verkrampfter wird, als 
sie es ohnehin durch den hetzenden Alltag schon 
geworden ist, Inge Wismeyer-Reuter 


Vaterlandes” und heißt die „Gäste von jenseits der 
Zonengrenze“ besonders willkommen. Das sind 
alles ernste Worte, ohne Schwulst und Schwall, 
eigentlich für „Feste“ im üblichen Sinn zu sachlich. 
Sachlich — damit ist der Sinn dieser Chortage ge= 
kennzeichnet. Ihre Festlichkeit ist keine äußere, 
fahnenschwingende und phrasenkündende. Das 
Festliche in Lübeck mag sich wohl auch in einer 
gehobenen Stimmung der Teilnehmer kenntlich 
machen — mit gutem Recht. Diese Stimmung aber 
kommt nicht aus einem momentanen Berauschtsein 
oder einer kurzlebigen Begeisterung (nur zu oft 
haben wir es erlebt, daß „Hurra”=, „Heil“- und 
„Hoch“=Rufe keine nachhaltige „festliche“ Wir 
kung haben), die gehobene Stimmung kommt aus 
einem Wissen um eine Sache, der in Lübeck zwar 
in großem Stil und vor aller Öffentlichkeit gedient 
wird, die aber in ihren dort gezeigten Ergebnissen 
den Ernst einer Arbeit zeigt, das Jahr über in 
Städten und Gemeinden, von Dirigenten und Sän- 
gern geübt und geleistet — nicht mit dem Ziel, 
„Feste“ zu feiern, sondern Musik als wesentlichen 
Teil menschlicher Kultur „zu erhalten und zu ver= 
breiten” (siehe wieder Grußwort des Vorstandes). 


So geben die Oratorien- und Kammerchöre in 
Lübeck kein rauschendes Fest, sondern Rechen- 
schaft darüber vor sich und der Öffentlichkeit, ob 
sie Anspruch darauf haben, Musik in diesem Sinn 
zu pflegen, ob ihre Leistungen den künstlerischen 
und kulturellen Forderungen genügen. Wer das 
Programm der Chortage studiert, wird erkennen, 
daß die Verantwortung der Oratorien- und Kam- 
merchöre in erster Linie eine Verantwortung gegen= 
über der Gegenwart ist, daß ferner das Wort „Tra= 
dition“” — gerade in Sängerkreisen immer wieder 
zur Ausrede degradiert — von sich aus und allein 
noch keine Aufgabe und kein Kulturbegriff ist, daß 
„Tradition“ vielmehr nur sinnvoll gepflegt werden 
kann, wenn sie zur Gegenwart in Beziehung ge= 
bracht wird. Auch das gehört zu dem Sinn der 
Lübecker Tage, gibt ihnen ihre Berechtigung und 
ihren Inhalt. 

Wenn in Lübeck aber zuletzt auch von freund= 
schaftlicher Begegnung die Rede ist, so wird der 
Ernst der „Festlichen Chormusiktage“ nicht nur 
künstlerisch, sondern menschlich offenbar: Begeg= 
nung und Hand-in-Hand-Gehen in der Musik mit 
gleichgesinnten Freunden aus den Gebieten jen= 
seits der Zonengrenze und aus dem Ausland. W=r 


25 Jahre Arbeit für die Kinder- und Lehrerstimme 


1935 wurde das Augsburger Singschullehrer-Seminar gegründet 


Wenn heuer am 26. Juni die Mitglieder, Förderer und 
Freunde des Verbandes der Singschulen e. V. in Augs= 
burg zu ihrer Jahreshauptversammlung zusammen= 
kommen, so haben sie unsichtbar einen Silber=Jubilar 
unter sich: das Deutsche Singschullehrer- und Chor- 
leiterseminar der Stadt Augsburg, Sichtbar aber wer- 
den eine ganze Anzahl „25jähriger” Absolventen 
dieses Seminars und viele „jüngere“ Jahrgänge an- 
wesend sein, ohne Rücksicht auf das physische Alter 
lauter Gefolgsleute der Sache Albert Greiners, Idea= 
listen, die auch heute immer noch daran glauben, daß 
zum Singen und zur Musikerziehung in vorderster 
Linie und zu allererst die Bildung der kindlichen und 
jugendlichen Stimme gehört. 


Dieses kleine, aber für die Geschichte des deutschen 
Chor= (und auch Schul=) wesens nicht unbedeutende 
Jubiläum mag Anlaß sein, rückblickend den Werde= 
gang, aber auch Kämpfe und Erfolge dieser Einrich= 
tung zu betrachten. 

„Am 15. November (1905) begann ich mit ihnen (in 
zwei Parallelklassen eingeteilten 103 Schülern) erst= 
mals den Unterricht.” So Albert Greiner über den An= 
fang der Augsburger Singschule, damit über den Be= 
ginn einer bis heute wirksamen erfolgreichen Arbeit 
im Dienste der Kinderstimmbildung und =musik= 
erziehung. 

Am 2. Juni 1906 erfolgte die erste „Prüfung meiner 
Jahresarbeit” (Greiner) durch Friedrich Grell. Drei 
Jahre nach der Singschulgründung erregte Greiners 
stille, zähe und zielbewußte Arbeit bei der Vorführung 
vor einem Fachkollegium mit Julius Hey und Friedrich 
Grell an der Spitze bereits ein weit über Augsburg 
hinausreichendes Aufsehen. Der Wunsch und die Er= 
wägung wurden laut: diese Art der Gesangserziehung 
müsse für die Lehrerausbildung genutzt werden. Es 
waren dies die Jahre der ersten deutschen Schul- 
gesangsreform=Versuche, angeregt durch die musik- 
pädagogischen Kongresse in Wien und Berlin, 

Seine bald notwendig werdenden Mitarbeiter an der 
Augsburger Singschule bildete Greiner selbst aus. 
Ihnen gesellten sich aber bald andere, wißbegierige 
Lehrkräfte bei, denen das Problem Kinderstimme ein 
Anliegen und die bisher geübten Methoden ungenü= 
gend waren. Aus Kempten, Karlsruhe, Innsbruck, 
Heidelberg, Aachen und Stuttgart kamen die ersten 
Lehrer, um sich bei Greiner Rat und auch praktische 
Ausbildung zu holen, 

„Schwieriger, eigentlich unmöglich schien es, mich den 
Bitten zu widersetzen, wie sie 1913 erstmalig an mich 
herantraten und sich bis heute (Greiner schrieb dies 
1930) in dauerndem Zunehmen wiederholen: Suchen- 
den Berufskreisen mitzuteilen von dem, was uns zu 
erarbeiten vergönnt war. Ich tat es im Laufe der Jahre 
in fachlichen Aufsätzen, in Schulgesangskursen und 
verschiedenen Orten als Kongreßredner ...” 

1921: „Die Augsburger Lehrerschaft verlangt für 
200 Freiwillige einen Schulgesangskurs. Er dauert in 
mustergültiger Teilnahme durch das ganze Schul- 
jahr; .% 

Zu einer ständigen Ausbildungsmöglichkeit für Lehrer 
und Singschullehrer aber kam es unter Albert Greiner 
noch nicht. 

1935 erst konnte unter Otto Jochum dieser lang ge= 
hegte Plan verwirklicht werden, nicht zuletzt durch 
eine bis heute treu gebliebene uneigennützige Hilfe 
der Stadt Augsburg‘— wie es daher auch in der Sat- 
zung des Seminars heißt: „Das Deutsche Singschul- 
lehrer- und Chorleiterseminar Augsburg ist eine von 
der Stadt Augsburg geschaffene Einrichtung zur Her= 
anbildung von Singschullehrern und Chorleitern”. 


In Augsburg — an der Wiege der Singschule — mußte 
diese Institution entstehen, dort wo eine längst be- 
rühmt gewordene Singschule und deren krönende 
Spitze — der aus der Singschule hervorgegangene ge- 
mischte Chor — jegliche Praxis, jede Demonstration 
und alles persönliche Ausprobieren ermöglichen. 


Der äußere wie innere Erfolg der ersten Seminarjahre 
— bis zur kriegsbedingten Zwangspause 1942 bis 
1948 — war außerordentlich. Auf 20 Teilnehmer be= 
schränkt erhielten die Seminaristen — Lehrer, Sing= 
schulleiter, Chordirigenten aus allen Gauen Deutsch=- 
lands und in allen Altersstufen — in 12 Wochen eine 
gründliche Ausbildung nach folgendem Wochenplan: 


1. Stimmbildungsarbeit (Einführung, 
Chorstimmbildung, Einzelsingstunde) 10 Stunden 


2. Singschulmethodik und Chorerziehung 8Stunden 
3. Chordirigentische Ausbildung 8 Stunden 
4. Organisationskunde 1 Stunde 
5 


. Ergänzungsfächer (Harmonie= und For= 
menlehre, Gehörschulung, Klavier- 
übung) 8 Stunden 


Hinzu tritt als wesentlicher Teil der Arbeit und als 
wichtige Vorbereitung auf die berufliche Praxis ein 
Praktikum in allen Stufen der Singschule und mit dem 
gemischten Chor in wöchentlich ca. 10 Stunden. 


Abschluß des Seminars war von Anfang an eine Prü- 
fung vor einer Prüfungskommission, deren Vorsitzen- 
der ein vom bayerischen Kultusministerium bestellter 
Prüfungskommissar ist. 

Das Abschlußzeugnis verleiht die Befugnis, die Be= 
zeichnung „staatlich geprüfter Singschullehrer und 
Chorleiter” zu führen. 

Die ersten Lehrgänge waren noch reine Singschul- 
lehrerseminare. Erst nach dem zweiten Weltkrieg trat 
das Chorleiterthema hinzu, da es sich aus dem großen 
Bedarf an geschulten Chordirigenten zwingend anbot. 
12 Lehrgänge waren bis Kriegsbeginn zur Abschluß- 
prüfung gelangt. Es waren viele der heute führenden 
Singschulpersönlichkeiten darunter. 1948 erfolgte — 
wieder unter Otto Jochum — die Neugründung des 
Seminars. 20 Lehrgänge wurden bis jetzt durchgeführt. 
Die Leitung hatte nach der Pensionierung Jochums 
Professor Josef Lautenbacher übernommen. Immer 
stärker wurde die Anteilnahme von ausländischen 
Lehrern, die u. a. aus der Schweiz, Österreich, Griechen= 
land, Ägypten und Südamerika nach Augsburg kamen. 


Selbstverständlich wurde im Lehrplan die Entwicklung 
von Musik und Musikerziehung in der Gegenwart be= 
rücksichtigt: Orff-Schulwerk und Gymnastik sind ein- 
bezogen, und die Arbeitsbeispiele im Chorfach gehen 
bis in die letzten Versuche dieser Art. 


Trotz allen Schritthaltens mit der Zeit aber bleibt das 
Grundgerüst unberührt, das heißt: Zuerst die Stimme 
— dann das andere. Dieser Grundsatz Greiners der 
sorgsamen und genauen Pflege und Erziehung dieses 
menschlichsten Musikinstruments beherrscht nach wie 
vor die Arbeit. Hunderte von Lehrern, nicht nur von 
an Singschulen tätigen, bestätigen immer wieder, wie 
notwendig diese Arbeit ist, wie wenig sie in der brei= 
ten Front der Volksschulerziehung bisher Platz hat 
und wie groß die Lücke ist, die hier von dem Augs=- 
burger Seminar ausgefüllt wird. Ebenso bestätigen die 
Erfolge der Chorseminaristen vielerorts, daß die Schu= 
lung am „lebenden Objekt” — wie sie Augsburg lie= 
fert — diesen Beruf zu einem endlich dem Bereich des 
Zufälligen und — sagen wir es offen — des Dilettanti= 
schen entzogenen macht, x 


Was aber die im täglichen stimmlichen Schulstuben= ie 
gefecht stehenden Volksschullehrer in Augsburg g= 
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winnen: eigene Sicherheit des Stimmgebrauds, Stil 
und Form einer im ganzen Unterricht brauchbaren 
musischen Haltung, modernes Gesicht und zeitgemä- 
ßen Inhalt eines Musik- oder Singunterrichts (fern 
von der „Fachstunde” Singen) das beweisen immer 
wieder die Dankesbriefe und Bitten um Ratschläge, 
die in Augsburg einlaufen, das beweist die große 
Nachfrage nach Weiterbildungskursen, die sich die 
ehemaligen Seminaristen immer wieder wünschen, um 
— wie sie sagen — unter Kontrolle zu bleiben oder um 
auf dem laufenden zu bleiben. 


Im Zusammenhang mit dem Jubiläum des Seminars 
sollen deshalb einige der ehemaligen Teilnehmer zu 
Worte kommen — zu unaufgefordert eingetroffenen 
Glückwunschworten zu diesem 25. Seminarjahr, die 
indirekt Gratulationen sind, selbst wenn davon darin 
keine Rede ist und die Briefe teilweise lange vor die= 
sem Jubiläumsdatum geschrieben wurden. W-r 


Aus den Urteilen von Seminarteilnehmern 


„Das im Seminar Gelernte ist für meine Volksschul- 
arbeit von unschätzbarem Wert: Ich bekenne gern, 
daß für mich früher die Durchführung einer Sing= 
stunde eine Qual war. Ich empfand bei auftretenden 
Mängeln (hinsichtlich Aussprache, Treffen, ‚Drücken‘ 
usw.) die ganze Ohnmacht unserer bisherigen Sing= 
methodik. Die Arbeit war unbefriedigend, ohne be= 
sonderen Fortschritt und deshalb für Lehrer und Kin- 
der lustlos. Wir lernten eben nur Lieder. Vom Singen 
im eigentlichen Sinne konnte keine Rede sein! — 
Heute aber werden uns alle Singstunden zu kurz! 
Lieder, ein- und mehrstimmige, ja sogar schwierige 
Kanons sind für uns erreichbar, ja sogar ‚spielend‘ 
erreichbar geworden — weil die Stimme nun einfach 
mitmacht! Freilich geht es nicht ohne — tägliches — 
Üben. Aber dieses Üben wird mit Albert-Greiner= 
Methode zur Freude. Die Kinder machen gerne mit 
und freuen sich immer mehr der Beherrschung ihrer 
Stimme, Sie äußerten selbst den Wunsch, auch die 
Unterrichtsgebete zu singen. Auch für mich persönlich 
ist die traditionelle Singstunde zu einer Stunde der 
Freude geworden.” Benatzky 


„Die Singschularbeit bringt in unsere Schulstube eine 
ganz andere Atmosphäre, Lehrer und Kind kommen 
sich. viel näher, lernen sich besser kennen, das gegen= 
seitige Verhältnis ist ein viel herzlicheres. Ich bin 
glücklich, in der Musik die Brücke zu den kleinen 
Kinderherzen gefunden zu haben.” Felder 


„Die Arbeit nach der Greinermethode erweist sich als 
außerordentlich fruchtbar. Die Freude der Kinder am 
Singen wurde zuletzt auch deshalb gehoben, weil sie 
eine Steigerung ihrer Leistungen verspüren.” 
Fürleger 


„Als Fortbildungsleiter des Fortbildungsbezirkes Min= 


delheim hatte ich im Rahmen des diesjährigen Fort= 
bildungsprogrammes eine schöne Gelegenheit, die 
Fortbildungspflichtigen mit der Gesangspädagogik 
Greiners bekannt zu machen. In einem Lehrbeispiel 
(gehalten von Herrn Löhle) wurde ihnen ein Aus= 
schnitt aus der praktischen Schularbeit gezeigt. 
Die praktischen Erfahrungen in meinen eigenen Volks= 
schulklassen sind durchaus positiv. Die Kindertüm= 
lichkeit der didaktischen Kunst Greiners ist unüber- 
troffen und kommt der kindlichen Auffassungsfähig- 
keit in jeder Weise entgegen.” 

Schulrat Josef Müller, Mindelheim 


„Es ist ein anderes Proben als früher. Während ich 
mich früher mehr auf gefühlsmäßig richtiges Erfassen 
verlassen mußte, kann ich heute in Schule, Kirchen= 
chor und Liedertafel bewußte Chorerziehung treiben. 
Mit dem Pressen, Drücken, Schreien und sich Heiser= 
singen ist es ziemlich vorbei; der Ton kommt leichter, 
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gelöster, schöner. Ich habe mit mir selbst den Anfang 
gemacht und treibe jeden Tag Stimmbildung, so wie 
ich's bei Ihnen gesehen und gelernt habe.” 


Stadelbauer 


Der SINGSCHULVERBAND BERICHTET 


Auf die im Anschluß an den Junggesang der Augs- 
burger Singschule am 26. Juni im Ludwigsbau statt= 
findende Jahreshauptversammlung des Verbandes der 
Singschulen e.V. wird nochmals hingewiesen. Diese 
Zusammenkunft der Mitglieder sowie der Freunde des 
Singschulgedankens steht heuer unter dem Motto 
„25 Jahre Deutsches Singschullehrer:Seminar in Augs= 
burg” und will alle ehemaligen Seminaristen zusam= 
menführen. 

Der 1. Vorsitzende des Verbandes, Oberstudiendirek= 
tor Josef Lautenbacher, war in den letzten Wochen 
wieder zu zahlreichen Tagungen und Lehrgängen ein= 
geladen — ein Beweis, daß der Sache Albert Greiners 
in immer weiteren Kreisen Beachtung geschenkt wird. 
So war Lautenbacher bei einer Konferenz des Deut=- 
schen Sängerbundes „Presse und Rundfunk” in Gel= 
senkirchen und bei einer Sitzung des Musikausschus= 
ses des gleichen Verbandes in Köln, wo über das 
Sängerfest Essen 1962 „ıoo Jahre DSB” beraten wurde. 
Als Stimm=Fachmann hielt er einen Schulungskurs für 
die Lehrkräfte der Städtischen Singschule Duisburg 
und beteiligte sich an einer Chorleiterschulung des 
Fränkischen Sängerbundes auf Burg Feuerstein in der 
Fränkischen Schweiz. 


ORATORIENCHÖRE SINGEN 


ITZEHOE. Die Stadt Itzehoe begeht durch eine Fest= 
woche vom 18. bis 26. Juni ihr 1150jähriges Jubiläum. 
Mit einem Festkonzert am 18. Juni im Stadttheater 
schaltet sich auch der Konzertchor Itzehoe unter Lei= 
tung von Otto Spreckelsen in die Feierlichkeiten ein 
und singt mit Zustimmung des Festausschusses und 
Magistrates folgendes Programm: „Hymnus” auf 
Worte der Bibel von Walther Geiser (geb. 1897) für 
gemischten Chor und Orchester — „Die erste Walpur= 
gisnacht”, Kantate für Solisten, gemischten Chor und 
Orchester auf Worte von Goethe, komponiert von 
Felix Mendelssohn-Bartholdy — „Mensch und Natur”, 
III. Teil der Kantate „Endet doch alles mit Frieden”, 
für Soli, gemischten Chor und Orchester nach Hölder= 
lin von Karl Marx. 


Die Münchner Chorbuben in der Türkei 


Von ihrer 12. Auslands-Konzertreise sind die Münch= 
ner Chorbuben jetzt aus der Türkei zurückgekehrt. In 
Ankara, Istanbul und Antalya gab der Chor Konzerte 
mit Madrigalen des 16. Jahrhunderts, zeitgenössischer 
Musik (Orff, Kurt Thomas, Bergese, Rothschuh, Bern= 
hard Weber, Pepping, Rohwer, Jürg Baur u. a.) und . 
deutschen Volksliedern in neuen Sätzen. In den Kon= 
zerten wurden die Münchner Chorbuben mit Beifall 
und Blumen förmlich überschüttet, so daß, namentlich 
bei den zeitgenössischen Kompositionen, mehrere 
Wiederholungen und Zugaben notwendig wurden. In 
Antalya verbrachte der Chor einen sechstägigen 
Ferienaufenthalt. 


Verbandstag der Oratorien- und Kammerchöre 


Am Vorabend (der Festlichen Chortage fand am 25. 
Mai in Lübeck die satzungsgemäße Generalversamm= 
lung des Verbandes deutscher Oratorien- und Kam= 
merchöre e.V. statt. Über den Verlauf und die Ergeb- 
nisse der Tagesordnung — Rechenschaftsbericht, Neu= 
wahl, Satzungsänderung usw. — berichten wir im 
nächsten Mitteilungsblatt. 
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Festliche Chormusiktage in Lübeck 


II. Chorfest des Verbandes Deutscher Oratorien- und Kammerchöre 


In den vier Tagen vom 26, bis 29. Mai beherbergte 
die alte Hanse= und Musikstadt Lübeck das zweite 
Chorfest des nach dem Kriege neugegründeten Vers 
bandes Deutscher Oratorien= und Kammerchöre. Dies 
ser Verband setzt die Tradition des alten Reichsver= 
bandes der gemischten Chöre fort, der 1025 gegründet 
wurde und 1939 sein zweites großes Chorfest — be= 
reits im Schatten des drohenden Krieges — in Graz 
veranstaltete. Der neue Verband trat 1953 mit einem 
großen Programm anspruchsvoller Aufführungen im 
Rahmen eines Chorfestes in Essen vor die Öffentlich= 
keit. Nach dieser Kraftanstrengung war eine Pause 
von sieben Jahren erforderlich, um die Lübecker 
Chortage zu ermöglichen. 


Wenn das Angebot an Konzerten in Essen zu groß 
war, so zeigte sich in Lübeck das Verhältnis von acht 
Konzerten zur Aufnahmefähigkeit der Hörer wesent= 
lich günstiger. Es scheint aber, daß gerade bei den 
größeren Chorwerken in Lübeck eine Tendenz zur 
Konzession bestand, die im Interesse der Sache künfs 
tig vermieden werden sollte. 


In diesen acht Konzerten wurden 50 Chorwerke 
(davon 14 mit Orchester) von 37 Komponisten (zehn 
alte Meister, 27 zeitgenössische) aufgeführt. Durch 
den Ausfall von drei attraktiven Chören: Chor der 
Kirchenmusikschule Halle unter Eberhard Wenzel 
(Ausreiseverbot) — Leipziger Universitätschor unter 
Friedrich Rabenschlag (Erkrankung des Dirigenten) 
— Stockholmer Kammerchor unter Eric Ericson 
(Finanzierungsschwierigkeiten), verlor das Programm 
leider an Weiträumigkeit. Autoren wie Hessenberg 
und Distler kamen nicht zu Wort, und auch der alte 
Monteverdi fiel aus. 


Der Leiter der Lübecker Musikakademie, Jens Rohs 
wer, leitete das Fest mit einer eigenen Uraufführung 
ein: Cantica nova, ein geistliches Werk für Chor, 
Soli, Orchester und Gemeindegesang. Eine Bekennts 
nismusik für den kultischen Bereich und als Beispiel 
einer zeitnahen „Abendmusik” überzeugend, was 
auch in der Aufführung durch Studierende der Schles= 
wig=Holsteinischen Musikakademie deutlich wurde. 
Für den verhinderten Halleschen Chor Eberhard Wen= 
zels sang der Kammerchor der Niedersächsischen 
Hochschule für Musik und Theater in Hannover unter 
Fritz von Bloh die Bach=Motette „Jesu, meine Freude“, 
Obwohl kurzfristig eingesetzt und wohl ohne „Gene= 
ralprobe“, gelang dem Kammerchor technisch und 
stilistisch eine vorzügliche Leistung. 


Die Begegnung mit dem Domchor des wohl nörd« 
lichsten europäischen gotischen Domes in Uppsala 


(Schweden) gehörte zu den stärksten Eindrücken dies 
ses Chorfestes. Ein wunderbarer Vokalkörper, der 
mit außerordentlicher Intensität und Spannung. die 
Partituren in höchster Vollendung zum Klingen 
bringt, ohne daß irgendwelche künstlichen Mittel an= 
gewendet werden. (Es wäre interessant, zu wissen, 
nach welcher Methode dieser Domchor geschult wird,) 
Henry Weman gehört jedenfalls in die Reihe der 
besten Chorleiter unserer Zeit. Wemans Verhältnis 
zu Schütz und Lasso ist ebenso richtig und natürlich, 
wie seine Interpretation der jüngeren schwedischen 
Autoren Rosenberg (1892), Söderlundh (tio1a bis 
1958), Nilsson (1920) und Bäck (1910) den Eindruck 
vermittelt, daß man sich auch in Schweden um die 
Entwicklung der Kirchenmusik ernstlich bemüht. 

Das zweite Konzert brachte zunächst eine Aufführung 
von Strawinskys russischer Bauernhochzeit „Les 
Noces” durch die Hamburger Singakademie unter 
Adolf Bautze. Eine sehr saubere, disziplinierte und 
korrekte Wiedergabe dieses Frühwerkes Strawinskys 
— das erstaunlich viel OrffeTechnik vorausnimmt —, 
der aber bis zur großen Interpretation eine kräftige 
Dosis Vitalität und Ausgelassenheit fehlte, Nach der 
Pause dirigierte Rolf Agop mit dem Städtischen 
Musikverein Paderborn und dem Rundfunkorchester 
Hannover den Gesang vom Leben „Sei uns, Erde, 
wohlgesinnt” op. go von Mark Lothar (1002). Lothar 
war Schüler von Schreker und Wolf=Ferrari und hatte 
mit seinen Spielopern „Schneider Wibbel” und „Raps 
pelkopf“ beachtliche Erfolge. Lothar ist ein liebenswür« 
diger, kultivierter und vielseitiger Musiker, Sein ges 
schmackvolles, gekonntes, wenn auch nicht tiefgrün« 
diges Chorwerk neben den rustikalen, hochexplosiven 
Strawinsky zu stellen, konnte nur ein Mißverständnis 
sein, Trotz der Protestäußerungen einiger jugends 
licher Zuhörer (Mark Lothar war der Jugend in 
Lübeck zu altmodisch — in Berlin wollte sie an Stelle 
einer Henze»Oper den „Lohengrin‘” hören) verschaffte 
die schwungvoll musizierte Aufführung dem ans 
wesenden Komponisten doch einen schönen Erfolg. 
(Siehe auch die Zuschrift „Jugend nimmt Stellung.) 
Für den Leipziger Universitätschor sang im dritten 
Konzert der Bergedorfer Kammerchor unter dem juns 
gen, sehr begabten Hellmut Wormsbächer, Auch dies 
ser famose Chor stellte ad hoc ein Programm mit 
alten Madrigalen und Chansons von Jannequin, Pas« 
sereau, de Wert, Lasso, Palestrina, Vecchi, Arcadelt, 
Gastoldi und Scandelli zusammen. Die Bergedorfer 
sangen diese bezaubernden Sätze in der Originals 
sprache französisch und italienisch und ernteten be«= 
geisterten Beifall, 
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Heinrich Sutermeisters II. Kantate nach Texten von 
Gryphius, Klopstock, Günther und Lenz für gemisch- 
ten Chor, Altsolo und zwei Klaviere entstand gegen 
Ende des zweiten Weltkrieges. Sie handelt von der 
Todesnot des Menschen. Ihre Konzeption ist puri= 
tanisch, herb und daher nicht leicht zum Klingen zu 
bringen. Der Cuxhavener Chorvereinigung unter Wal- 
ter Knape war eine schwierige Aufgabe gestellt. Die 
Aufführung wurde dem Notenbild zwar in jeder 
Weise gerecht, die Spannung der dramatischen Par- 
tien aber fehlte. 


Den Abgesang dieses Konzertes bildete die Urauf- 
führung der kleinen romantischen Kantate nach volks= 
tümlichen Texten (teils mit, teils ohne die dazu- 
gehörigen Weisen) „Ein Sommertag” für Soli, ge= 
mischten Chor und Instrumente von Otto Kiel (1907). 
Eine anspruchslose Gebrauchsmusik, wie sie heute 
allenthalben geschrieben wird und somit ein bedenk= 
licher Kontrast zu dem harten Sutermeister. Hermann 
Barg hob das Stück mit dem Moerser Kammerchor 
und Instrumentalisten der Lübecker Akademie aus 
der Taufe und verschaffte ihm freundliche Zustim= 
mung. 

Das abendliche Konzert dieses Tages (Nr. 4) brachte 
mit der unerhört eindrucksvollen und überlegenen 
Aufführung der Klopstock-Kantate „Dem Allgegen- 
wärtigen” des Schweizers Heinrich Sutermeister einen 
der Höhepunkte des Chorfestes. Für das Werk, für 
das letzte Niederrheinische Musikfest quasi nach Maß 
geschrieben (dem Autor war aufgetragen, leicht, in 
kleiner Besetzung und im Rahmen eines begrenzten 
Stimmenumfanges zu schreiben), setzte sich auch in 
Lübeck (wie bei der Uraufführung) der Städtische 
Gesangverein Duisburg unter Georg Ludwig Jochum 
ein. Die Kantate bietet für Solisten, Chor, Orchester 
und Dirigenten schöne Aufgaben. Sie kommt beim 
Hörer spontan an, besonders wenn die Wiedergabe 
so ökonomisch angelegt und das grandiose Halle= 
lujah-Finale so rasant gesteigert ist, wie hier unter 
GMD Jochum: jubelnder Beifall. 


Auch in diesem Konzert war die Programmfolge nicht 
sehr glücklich. Man tat dem Hannoverschen Kirchen- 
musiker Walter Schindler (1909) keinen guten Dienst, 
die Uraufführung seines „Deutschen Te Deums” in 
die unmittelbare Nachbarschaft der Sutermeister-Kan= 
tate zu stellen. Das Te Deum ist gewiß eine ordent- 
liche Arbeit, in der der Autor seine mannigfaltigen 
Fähigkeiten anwandte. Eine mit Erfahrung instrumen= 
tierte Partitur, in der Licht und Schatten, rhythmische 
und melodische Elemente klug verteilt sind, und die 
eine Möglichkeit darstellt, den Text musikalisch zu 
deuten. Fritz von Bloh hatte einen imposanten Appa- 
rat aufgeboten, um dem Werk den erhofften Wider= 
hall zu verschaffen. Es sangen der Hannoversche Ora- 
torierichor, der Kammerchor der Hochschule und der 
Heinrich-Schütz-Kreis Hannover, es spielte das Rund- 
funkorchester Hannover, und als Solisten wirkten die 


erstaunliche Neuentdeckung Lotte Koch-Gravenstein 


(Sopran) und Erich Wenk (Baßbariton) mit, die schon 
in der Sutermeister-Kantate dank ihrer prächtigen 
Stimmen entscheidenden Anteil am Erfolg hatten. Der 
Autor konnte zufrieden sein. 


Einen musikalischen Genuß besonderer Art bot das 
geistliche A-cappella-Konzert (Nr. 5) in der St.= 
Jakobi-Kirche. Der unzerstörte ehrwürdige Raum mit 
seinen wunderbaren akustischen Verhältnissen ließ 
die Atmosphäre traditioneller Lübecker Musikpflege 
verspüren. Man hörte den vorzüglichen Braunschwei= 
ger Lehrergesangverein mit zwei Motetten von Leon= 
hard Lechner, die unter der klaren Direktion Fried= 
rich Wilhelm Reichs plastisch lebendig wurden. Die 
Lübecker Knaben-Kantorei, von Georg Goebel mit 
Sachkenntnis und Liebe geführt, steigerte ihre schönen 
Leistungen von der fünfstimmigen „Missa brevis” 
von Buxtehude über das achtstimmige Magnificat von 
Schütz zu der fast balladesk bewegten biblischen 


Szene „Jesus und die Krämer“ von Dr Kodäly. 


Goebel und seine Kantorei erwiesen sich hier wie 


dort sicher über dem Werk stehend. Auch Martin 
Hahn hatte für seinen Stuttgarter Kammerchor ein 
zeitgenössisches Werk gewählt: J. N. Davids „Missa 
choralis de angelis”. Gregorianische Choralthemen 
mit modernem Chorsatz zu verschmelzen ist ein kom= 
positorisches Problem, dessen Lösung nicht immer 
überzeugt. Oft verbleibt beim Hörer eine zwiespäl= 
tige Empfindung. Die perfekte Darstellung durch 
Martin Hahn und seinen bewährten Kammerchor ver- 
mittelte jedoch den Eindruck eines in jeder Hinsicht 
gelungenen Werkes. 


"Im 6. Konzert standen Ludwig Kraus (1897) und Paul 


Hindemith auf dem Programm. Kraus, Schüler von 
Paul Graener, wirkt als Städtischer Musikdirektor in 
Soest und ist gelegentlich mit einigen Kompositionen 
hervorgetreten. Er hat die Vertonung des Gedichts 
„Von der Unsterblichkeit” Carl Zuckmayers für Chor 
und Orchester dem Soester Musikverein zur 100- 
Jahr-Feier gewidmet. Man vernahm ein imponieren= 
des Tongemälde, das seinen Eindruck nicht verfehlte. 
Man kann der Meinung sein, daß sich dieses Gedicht 
überhaupt nicht komponieren läßt. Nach den ersten 
Takten des Requiems von Hindemith war einem das 
Werk völlig entfallen. Bleibt die Frage, ob Gelegen- 
heitskompositionen — diese wie auch andere aus 
dem Lübecker Programm — überhaupt in dieses 
Chorfest gehören, oder ob man diese Beispiele neuer 
Chormusik nicht besser in einem Sonderkonzert pla= 
ciert hätte, wo sie unter sich waren. Dr. Kraus diri- 
gierte sein eigenes Werk, sein Chor, vom Nieder= 
sächsischen Rundfunkorchester begleitet, ging begei- 
stert mit, die Zuhörer bezeugten freundlichen Beifall. 
Das Requiem ‚Denen, die wir lieben” nach der groß= 
artigen Dichtung von Walt Whitman ist das Werk, 
das nach dem zweiten Weltkrieg als Musik zum 
Gedächtnis der Toten und zur Mahnung an die Leben= 
den allgemeine Gültigkeit errang. Es ist ein anderer, 
lyrisch-hymnischer, einmaliger Hindemith. Ein wun= 
dersamer Gesang, vor dem die Menschen still wer= 
den, vor dem jede Diskussion verstummt. Martin 
Stephani gestaltete das Werk souverän. Der Chor des 
Bielefelder Musikvereins und das Funkorchester wa= 
ren ihm verständnisvolle Helfer, ausgezeichnet der 
Bariton Werner Brauer, dessen große Partie wichtiger 
Bestandteil des Werkes ist, und gleichwertig die Sän= 
gerin Hildegard Rütgers. Der vollbesetzte Saal im 
Kolosseum zeigte sich von diesem stärksten Werk 
des Chorfestes tief beeindruckt. 


Vor dem 7. Konzert war in St. Marien ein Fest= 
gottesdienst mit Werken von Joh. Chr. Schieffer= 
decker — dem Nachfolger Buxtehudes auf der Orgel- 
bank dieser Kirche —, Walter Kraft und Dietrich 
Buxtehude zu hören. Im Rahmen einer Händelfeier, 
dargeboten von Kräften der Lübecker Akademie unter 
Jens Rohwer, sprach Prof. E. L. von Knorr über „Idee 
und Wirklichkeit im Chorschaffen Händels”. An Prof. 
Anton Hardörfer, ehemals Direktor der Folkwang= 
schulen in Essen, verdienter Chorerzieher und För- 
derer neuer Chormusik, verlieh der Präsident des Ver- 
bandes, Dr. Günther Kuhnert (Neuß), den neugestifte- 
ten Georg=Friedrich-Händel-Ring. / 


Der Nachmittag des letzten Tages war chorischer 
Kammermusik gewidmet (Konzert Nr. 7).. Hellmut 
Wormsbächer sang mit seinem Bergedorfer Kammer= 
chor in drei Besetzungen ungarische und slowakische 
Volksliedsätze von Bartök und Kodäly und erntete 
stürmischen Beifall. Am Flügel zuverlässig Rolf 
Albes. Fritz von Bloh setzte sich mit seinem Kam- 
merchor für neuere A=cappella-Werke seiner Kollegen 
an der Hochschule in Hannover ein: Alfred Koerppen 
(1926) mit zwei noblen Chorliedern nach litauischen 
Texten — E. L. v. Knorr mit vier Gesängen nach 
Gedichten von Weinheber, in der sicheren Handschrift 
des versierten Musikers und Pädagogen — und der 
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_ jüngste, Siegfried Strohbach (1929), mit fünf vergnügs 


lichen Chorliedern nach Wunderhorntexten, von denen 
das pfiffige „Ich war noch so jung” (mit Solo=Pfeifer) 
dem anwesenden Komponisten, dem wohlgelaunten 
Dirigenten und dem überlegen musizierenden Chor 
Sonderapplaus einbrachte. Eine erfreuliche, wohl- 
tuende Chorstunde. 


Das letzte Konzert (Nr. 8) versammelte nochmals 
viele Lübecker Musikfreunde und Prominenz im gro= 
ßen Saal des Kolosseums, um dem südlichen Tripty= 
chon Mozart — Haas — Marx zu huldigen. Mozarts 
feierliche Vesper (KV. 339) gab dem kaum zojähri= 
gen Lübecker Generalmusikdirektor Christoph von 
Dohnanyi — dem Enkel des großen ungarischen Kom= 
ponisten — Gelegenheit, seine Lübecker Singakademie 
und sein eigenes Orchester vorzustellen. Man hörte 
einen — vielleicht etwas zu kraftvollen — Mozart, der 
auch dank des brillanten Solisten-Quartettes: Lotte 
Koch-Gravenstein — Eva Schönemann-Schwartz — 
Veiji Varpio (diesen finnischen Tenor merke man 
sich!) — Gotthard Kronstein, deutlich machte, daß 
man in Lübeck auch außerhalb der Kirchen zu musi= 
zieren versteht. Die Altonaer Singakademie war her= 
übergekommen, um mit dem „Te Deum” von Joseph 
Haas einen bemerkenswerten Beitrag zum Programm 


Jugend nimmt Stellung 


zu leisten. Das Te Deum wurde zur Hundertjahrfeier 
der Münchener Akademie geschrieben und ist eine 
Festmusik von hohen Graden. Engelhard Barthe, 
selbst ein Haas=Schüler, vermochte seinem Meister 
einen schönen Erfolg zu sichern. Zum Abschluß des 
Konzertes und damit des Chorfestes hatte man den 
dritten Teil der abendfüllenden Kantate „Und endet 
doch alles mit Frieden” gewählt, die der Stuttgarter 
Hochschulprofessor Karl Marx auf Worte aus dem 
Hyperion von Hölderlin für Soli, Chor und großes 
Orchester vor einigen Jahren schrieb. Das Werk hat 
bereits seinen Weg gemacht, und die ungemein tem= 
peramentvolle Aufführung durch Otto Spreckelsen mit 
seinem Itzehoer Konzertchor bestätigte auch hier die 
Schönheit und Eindringlichkeit dieser Musik. Die 
Solisten des Abends, das Lübecker Orchester, der 
Chor und die bewundernswerte Persönlichkeit Otto 
Spreckelsens wurden lebhaft gefeiert. 


Die Lübecker Festlichen Chormusiktage bewiesen er= 
neut Leistung und Notwendigkeit des Verbandes, 
Man kann nur hoffen, daß das nächste Chorfest, das 
1964 in Neuß veranstaltet werden soll, von einem 
weiteren Wachsen und Gedeihen der Oratorien= und 
Kammerchöre berichten kann. 


Nikolaus Frankenberger 


Für und Wider zu den Pfiffen bei Mark Lothars »Sei uns, Erde, wohlgesinnt« 


Der seltene Fall, daß bei einem Chorfest einmal 
kräftig protestiert wurde, ereignete sich bei den Fest= 
lichen Tagen Deutscher Chormusik in Lübeck, bemer= 
kenswert auch deshalb, weil es die Jugend war, die 
eindeutig eine ablehnende Haltung einnahm: ein noch 
seltenerer Fall; denn die Jugend ist sonst bei Chor= 
festen meist gar nicht vertreten. Und es ist ein posi= 
tives Zeichen für diese Veranstaltung, daß die Jugend 
überhaupt daran beteiligt war, und daß sie sich hör= 
bar zu Wort gemeldet hat. Um diese Proteste hat 
sich über Lübeck hinaus eine heftige Diskussion ent= 
wickelt. Wir wollen deshalb das Für und Wider — 
weniger zum Werk als zu den Gründen der Ableh= 
nung — hier einmal klärend beleuchten und tun dies 
um so lieber, als beiderseits, vor allem seitens der 
Jugend, eine sachliche Haltung festzustellen ist, wie 
sie sonst derlei Diskussionen nicht eigen ist. 


Wir beginnen mit einem Bericht von Dr. Hans Erd= 
mann in den „Lübecker Nachrichten” vom 28. Mai, 
der die Situation darstellt und Anlaß zu den folgen= 
den Gegenäußerungen der Jugend wurde: 


ir... Nach den urwüchsigen, aus untergründigen Tie= 
fen ausbrechenden Primitivismen der ‚Russischen 
Bauernhochzeit’ (‚Les Noces’ 1917) von Strawinsky 
mußte Mark Lothars gutgemeinte, routiniert ge= 
schriebene, aber nicht gerade tiefgreifende Kantate 
‚Sei uns, Erde, wohlgesinnt‘ wie fade Limonade 
wirken, obgleich sie sich in jedem volkstümlichen 
Konzert durchaus beachtlich und handwerklich fach= 
und sachgerecht ausnehmen dürfte. Daß man beide 
in einem Konzert miteinander verquickte, war ein 


Regiefehler. 


Er rechtfertigte aber nicht, daß sich einige junge 
Musikstudenten, die gastweise in Lübeck weilten, in 


einer ebenso selbstgefälligen wie unangebrachten 
Wichtigtuerei bemüßigt fühlten, die Aufführung von 
Lothars Kantate mit Pfiffen und Buh=Rufen zu quittie= 
ren. Das war völlig fehl am Platz. In der heutigen 
Gesellschaftsordnung, wie sie das moderne Leben 
nun einmal schafft, erfüllt auch die weniger gravie= 
rende Literatur und Musik ihre notwendige Funktion, 
die am allerwenigsten die kindlich puritanisch ‚Buh’ 
rufenden Musikstudenten aus der Welt schaffen wers 
den. Ihnen sei empfohlen, neben dem Musikstudium 
sich auch ein wenig um die Musiksoziologie zu 
kümmern.“ 


Zum ersten, dem musikalischen Teil dieser Kritik 
nehmen die Schulmusiker der Niedersächsischen Hoch= 
schule für Musik und Theater, Hannover, in einer 
gemeinschaftlich verfaßten Antwort Stellung: 


„Im Rahmen der Festlichen Chormusiktage in Lübeck 
wurde am 26. Mai vom Chor des Städtischen Musik« 
vereins Paderborn und dem Rundfunkorchester Hans 
nover unter Leitung von Rolf Agop die Kantate ‚Sei 
uns, Erde, wohlgesinnt‘ von Mark Lothar aufgeführt. 
Dem Werk liegen pseudoromantische Gedichte von 
Friedrich Bischoff zugrunde, die in ihrer gefühligen 
Naturmythologie und naiven Unmittelbarkeit und 
Vertrautheit keine hohen geistigen Ansprüche stellen 
können und als ‚Ein Gesang vom Leben’ in krassem 
Widerspruch zu heutiger Existenz bleiben. Der Text 
ist in eine ihm durchaus angemessene, programmas 
tischseffektvolle Musik mit deutlichem Unterhaltungs» 
charakter gekleidet, wie man sie in Film und Funk 
täglich zu hören bekommt. In ihrer Art freilich wies 
die Komposition sowveräne Beherrschung der Mittel 
aus. Diese technische Glätte half dem Werk aber 
ebensowenig wie die glanzvolle Interpretation mit 
M. Bollmann (Sopran) und E. Wenk (Bariton) unter 


dem brillierenden Rolf Agop: viele Ältere verließen 
den Saal, die Jüngeren pfiffen und buhten. Das ge- 
schah nicht nur gegen Textwahl und Mißverhältnis 
von kompositorischem Gehalt und interpretativem 
Aufwand, nicht nur gegen das Werk an sich, sondern 
vor allem gegen seine Placierung an so exponierter 
Stelle in einem Festspielprogramm.” 


Den zweiten Teil, der den Studenten Mangel an musik- 
soziologischer Kenntnis vorwirft, kontrahiert im 
Namen der Mitglieder des Kammerchors der Nieder= 
sächsischen Hochschule für Musik und Theater, Han-= 
nover, Reinhard Oehlschlaegel, stud. mus.: 

jr». Zunächst ist festzustellen, daß die nicht nur gut=, 
sondern vor allem ernst gemeinte Kantate Mark 
Lothars nicht nur bei den auswärtigen Musikstuden= 
ten, sondern ebensosehr bei Besuchern aus Lübeck 
— Musikern wie Laien — eine unheilverkündende 
Heiterkeit hervorrief, die sich besonders am Schluß 
mit akustischen Einlagen der Jugend Luft machte... 
In der Lösung seiner Aufgabe ist dem Komponisten 
allerdings hohe technische Perfektion anzurechnen ... 
Zu dieser Perfektion paßte die Interpretation. Sie 
kann, im Gegensatz zum vorhergehenden Werk 
Strawinsky, als funkreif bezeichnet werden. Wenn 
das Publikum ungehalten war, so nicht zuletzt auch 
wegen dieses Mißverhältnisses von Gehalt und Auf- 
wand, das soziologisch bedingt sein mag, aber darum 
nicht kritiklos hingenommen werden muß. 


Überhaupt muß einmal deutlich gesagt werden, daß 
Soziologie — ebenso wie auch Musikkritik — nicht 
dazu da ist, herrschende Ordnung zu zementieren, 
sondern sie beobachtet nur, allerdings genau, und 
sucht nach Zusammenhängen und Gesetzen auch von 
Veränderungen eingeschliffener Konzertgewohnheiten. 
Der anwesende Musiksoziologe hätte unschwer be= 
merkt, daß es sich nicht um einige Wichtigtuer, son= 
dern um eine soziale Gruppe, nämlich die Jugend, 
handelte, die im Gegensatz zum Premierenpublikum 
von Henzes ‚Prinz von Homburg’ kürzlich in Ham= 
burg kritisches Niveau bewies, indem sie etwas aus= 
pfiff, das sich auf Grund seiner musikalischen Banali= 
tät sofort und restlos entpuppte; bei Henze konnte 
dagegen das erste Hören unmöglich den Wert restlos 
beurteilen. Gerade daß sich der junge Hörer nicht 
vom Glanz der Aufführung blenden ließ, daß aus 
seiner Reaktion Kritik am Werk sprach, ist zu 
würdigen. 


Schließlich ist allgemein zum Vorwurf mangelnder 
musiksoziologischer Kenntnisse zu sagen, daß Musik 
zweifach gesellschaftlich in Frage steht: in sich in 
ihrem musikalisch=geistigen Ansatz sowohl als auch 
in ihrer Einbettung in die Gesellschaft, als Kompo- 
sition also und als Interpretation. Zweifellos hat das 
fragliche Werk wie jeder Schlager eine Existenz- 
berechtigung, aber nur in einem seinem Gehalt ent- 
sprechenden Rahmen, etwa im Sang und Klang einer 


- Funksendung. Keinesfalls darf aber im Rahmen fest- 


licher Chormusiktage anspruchsvolles Publikum durch 
ein niveauloses Werk uralten Brauches beraubt und 
kritisch vergewaltigt werden, wie es der Kritiker mit 
belehrendem Zeigefinger mit der musikalischen Ju= 
gend von heute vorhatte.” 


Schließlich ist es eine Selbstverständlichkeit, daß wir 
auch den Komponisten des Werkes, Mark Lothar, 
seine Meinung äußern lassen. Der Komponist ist der 
Ansicht, daß es sich um einen von vornherein ab- 
gesprochenen Protest handelte, da bereits nach den 
ersten Takten Kichern und Unruhe einsetzte. Er be- 
tont ferner, daß der Charakter des Werkes ein durch= 
aus lyrisch-pathetischer sei, der begreiflicherweise 
nach Strawinskys rhythmischer Aggressivität abfallen 
mußte. Die Kantate ist um einige Stellen gekürzt zur 
Aufführung gelangt. Wo sie bisher ungekürzt — also 
abendfüllend — aufgeführt wurde, habe sie immer 
einen sehr guten Erfolg gehabt. 


Neuer Sitz des Verbandes deutscher Oratorien- 
und Kammierchöre 


Die Generalversammlung des Verbandes deutscher 
Oratorien- und Kammerchöre e. V., die den Festlichen 
Tagen Deutscher Chormusik in Lübeck vorausging, 
bestimmte als Sitz des Verbandes die Stadt Neuß am 
Rhein. Dort wird auch das nächste Chorfest statt- 
finden. 


Die Neuwahl der Verbandsleitung hatte folgendes 
Ergebnis: 


Präsident: Oberstadtdirektor Dr. Kuhnert, Neuß am 
Rhein. 


Stellvertreter: Fritz Seydaak, ehem. Stadtdirektor von 
Duisburg. 


Geschäftsführer: Peter Vieten, Neuß am Rhein. 


Stellvertreterin: Frl. Anneliese Schmitz, Wuppertal- 
Barmen. 


Der dem Vorstand zur Seite stehende Musikrat setzt 
sich zusammen aus dem Vorsitzenden Professor E.L. 
von Knorr, Hannover, dessen Stellvertreter Fritz 
Büchtger, München, sowie den Beisitzern Erich Sander, 
München, Lentz, Viersen, Professor Dr. H. Sievers, 
Hannover, Osmar Schönrock, Hannover, und Ludwig 
Wismeyer, München. 


Ausführlicher Bericht über die Generalversammlung 
folgt in der nächsten Nummer „Chor und Singschule“”. 


Ein Jubilar aus der Schule Albert Greiners 


Am 24. August wird der stellvertretende Direktor des 
Deutschen Singschullehrer- und Chorleiterseminars 
und der Städtischen Albert-Greiner-Singschule Augs- 
burg, Leiter der Volksmusikkurse. Augsburg, 2. Vor- 
sitzender des Verbandes der Singschulen e.V., Pro- 
fessor Karl Lampart, 60 Jahre alt. Von ihm, dem 
schwäbischen Lehrerssohn, gilt mit Vorzug der Satz: 
„Ein Leben für die Idee Albert Greiners!” Schon 
während seiner Tätigkeit als Hilfslehrer in Mindel- 
heim und Augsburg widmete sich Karl Lampart am 
Augsburger Konservatorium einem intensiven Musik- 
studium, dem sich zwei Jahre an der Staatlichen 
Akademie der Tonkunst* in München anschlossen. 
Seine besondere Liebe, die Orgel, betätigte er ab 1927 
als Organist bei St. Peter und Paul in Augsburg. 


Entscheidend aber wurden die Lehrjahre bei Albert 
Greiner in dessen Singschule, an die er 1928 als 
nebenamtlicher Mitarbeiter Greiners berufen wurde. 
Nach dem 2. Weltkrieg war Lampart auch Chor= 
direktor und Lehrer für Orgel, Liturgie und Theorie 
am Augsburger Konservatorium, 1947 übernahm er 
die Leitung und den Wiederaufbau der Augsburger 
Singschule, und nach Ernennung von Professor Lau= 
tenbacher zum Direktor wurde er dessen unermüd- 
licher Stellvertreter an Singschule und Seminar. Sein 
besonderes Verdienst ist der Aufbau der Volks- 
musikkurse der Stadt Augsburg, die alljährlich von 
vielen Hunderten von Kindern und Jugendlichen be- 
sucht werden. Als Komponist hat Lampart viele 
Beiträge zum jugendlichen Singen geleistet, es gibt 
kaum ein Konzert einer Singschule, das nicht eine 
seiner sangbaren, kindertümlichen Kantaten enthält. 
Verband und Singschule wünschen Karl Lampart 
noch lange aktive Mitarbeit an den Zielen Albert 
Greiners! W=r 
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Treu der Sache Albert Greiners 


Jahreshauptversammlung des Verbandes der Singschulen e. V. 


Alljährlich ist der Junggesang der Augsburger Sing= 
schule die willkommene Gelegenheit für die Mitglieder 
und Freunde der Singschulbewegung, sich wieder- 
zusehen, Erfahrungen auszutauschen und sich trotz 
immer wiederkehrender Schwierigkeiten froh und be= 
geistert am Geburtsort der Greinerschen Idee neue 
Kraft zu holen. 


Heuer war der Anlaß außer Junggesang und Jahres- 


“ hauptversammlung noch ein kleines Jubiläum: 25 Jahre 


Deutsches Singschullehrer- und Chorleiterseminar der 
Stadt Augsburg. Und viele der „alten“ Seminar- 
teilnehmer aus den Jahren 1936 und 1937 trafen sich, 
um festzustellen, daß sie in ihrer Arbeit und ihrem 
Ziel die „Alten“ und — durch den steten nahen Kon= 
takt mit der Jugend — doch jung geblieben sind. 


Zahlreiche Singschulleiter großer und kleiner Gemein= 
den, aus Bayern, Baden, Norddeutschland saßen neben 
Gästen aus der Schweiz und Österreich. Besonders 
herzlich begrüßt wurden die Witwe Albert Greiners, 
Frau Alwine Greiner, der Ehrengast Professor Alfons 
Meyer, dem viele Singscullehrer ihre stimmliche 
Ausbildung verdanken, und vier ergraute Sänger, 
ehemalige Singschüler Albert Greiners, die im Jahre 
1905 bei dem ersten Junggesang der damals neu- 
gegründeten Augsburger Singschule mitgesungen 
hatten. 


Mit großer Herzlichkeit gratulierte der 1. Verbandsvor= 
sitzende, Oberstudiendirektor Joseph Lautenbacher, 
seinem nächsten Mitarbeiter Professor Karl Lampart 
zu seinem 60. Geburtstag. Nachdrüklich schilderte 
der Verbandsvorsitzende die Schwierigkeiten, die sich 
gegenwärtig einer breiten Kulturförderung durch die 
öffentliche Hand entgegenstellen. Auch in Kreisen der 
Eltern und Lehrerschaft seien genug Mißverständnisse 


aus dem Wege zu räumen, um die- Arbeit der Sing- 
schulen von dem Odium einer „Konkurrenz“ zu be= 
freien. „Höhere Schüler können aus Prestige-Gründen 
nicht dorthin gehen, wo auch Volksschüler sind“, ist 
eine weitverbreitete Ansicht, der man entgegentreten 
müsse. Um so schwerer wiege das Vertrauen, das 
vom Bayerischen Ministerium für Unterriht und 
Kultus dem Verband der Singschulen dadurch ent= 
gegengebracht werde, da® es ihm — wie im vergange- 
nen Jahr — auch heuer die Verteilung der Staatszu= 
schüsse zur Förderung der Volksmusik {insgesamt 
7100 DM) überantwortet habe. 


Nach Abwicklung einiger geschäftliher Punkte der 
Tagesordnung, darunter Revision des Kassenberichts 
und Entlastung des Kassierers Karl Zeller, würdigte 
Singshuldirektor Otmar Wirth, Kempten, die Be 
deutung des Singschullehrerseminars während seines 
nun 25jährigen Bestehens und gab als Geburtstags- 
geschenk an den Sachwalter der Singschulidee das 
Versprecen aller Singschulvertreter ab, das im Semi 
nar übernommene Gut treu zu verwalten, 


Eine abschließende längere Diskussion zwischen Sing= 
schuldirektor Otto Englmair, Bamberg, und Professor 
Lautenbacher, an der sih auch Singsculleiter Walter 
aus Naila und Otmar Wirth, Kempten, beteiligten, 
ließ deutlich werden, daß der Lehrermangel sich auch 
für die Erhaltung und den weiteren Ausbau der Sing= 
schulen Bayerns hemmend bemerkbar macht. Auf die 
verschiedenen Vorschläge antwortend, vertrat Lauten= 
bacher den Standpunkt, daß die Zukunft der Sing= 
schularbeit nicht vom ÖOrganisatorischen her gelöst 
werden könne. Unter Berufung auf Albert Greiner 
gab er der „Qualität den Vorrang vor der Masse“ 

Entscheidend für eine kulturelle Leistung sei die Frage 
nach dem „Wie“. 
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Türkheim hat nur 3500 Einwohner ... 


aber eine gemeindliche Singschule, die seit über zehn Jahren 
besteht. Der nachfolgende knappe Tätigkeitsbericht mag zeigen, 
was aus einer konsequenten Singschularbeit, die sich auf eine 
gewissenhafte Stimmerziehung stützt, werden kann und wie 
diese Arbeit diesem Ort fruchtbaren musikalischen Boden bereitet 
hat. Die geradlinige Entwicklung verläuft vom ersten Bemühen 
der kleinen Singschüler um Lockerheit und Klarheit der Stimme 
sowie der Verfeinerung des Gehörs bis hin zum großen Chor= 
klang im Oratorium. Zu dem Bericht sei hinzugefügt, daß darin 
nicht erwähnt ist, wie schön die erzielten Erfolge waren und wie 
gut-die hohen musikalischen und gesanglichen Anforderungen 
erfüllt worden sind. Darüber war die Presse voll Lob und 
Anerkennung. 


TÄTIGKEITSBERICHT 
der gemeindlichen Singschule Türkheim 


So fing es an 

1949 meldeten - sich ungefähr 5o Knaben zu einem 
Schulchor, der nach dem Beispiel Albert Greiners 
geführt und geschult wurde, 1950 entschloß sich die 
Gemeinde, eine Singschule nach dem Augsburger 
Muster zu gründen. Am 21. Januar 1951 wurde die 
„Gemeindliche Singschule” von der Regierung von 
Schwaben bestätigt. 


So ging es weiter 
Zur 250=Jahr-Feier der Marktgemeinde Türkheim 
sangen Kinder der Singschule am 2. 9. 1950 zur Eröff= 
nung der Feierlichkeiten in der „Krone“. Dazu gesellte 
sich der Singkreis Groll. 


Seitdem fanden alljährlich Singschulkonzerte statt: 


In den Jahren 1951 bis 1953 je 2 Aufführungen. 
In den Jahren 1954 bis 1960 je ı Aufführung. 


Zusammen 14 abendfüllende Veranstaltungen in zehn 
Jahren. 


Singschüler wirkten auch bei Veranstaltungen anderer 
Vereinigungen mit: 
1. Bei Veranstaltungen der Marktgemeinde: 


Ehrung von Herrn Geistlichen Rat Leuterer 
am 23, November 1952, 


Vierzig Jahre Singschule Kaufbeuren 


Hat auch die Singschulidee Albert Greiners im Laufe 
der Jahrzehnte weite Kreise gezogen und viele Heim- 
stätten gefunden, so ist doch das bayerische Schwaben 
ihr Hort und Mutterboden geblieben, aus dem sich der 
Stamm kräftig entwickelt hat. Die Singschule Kauf- 
beuren nimmt unter den schwäbischen Singschulen 
eine bedeutungsvolle Stelle ein. Auf dem Primat der 
Stimme in der Musikerziehung aufbauend, bezieht 
Ludwig Hahn das „Spielen“ in weiter Form in seine 
Arbeit ein und erzielt beachtliche Ergebnisse, die er 
auch in dem Programm des Junggesangs 1960 demon= 
strierte. 


Es begann mit einer Folge von Kinderliedern „Liebe, 
kleine Welt“ von Ludwig Hahn, gesungen von den 
Kleinsten der Schule. Unter Verzicht auf die strophische 
Form und auch auf die vielstrapazierten „Vögelein 
und Blümelein“ und andere Verniedlichungen sind 
schlichte Sprüche kindergemäß vertont und mit hüb- 
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Ehrung von Herrn Dr. Bernhart am 7. August 1951, 
Ehrung von Herrn Bürgermeister Singer zu seinem 
75. Geburtstag, 

Schulhauseinweihung am 25. November 1957. 

2. Bei Veranstaltungen der Pfarrgemeinde: 
Orgeleinweihung am 23. Januar 1953, 

Primiz von Herrn Dr, Lupp und Herrn Kuen, 

bei Grabmusiken in früheren Jahren dreimal. 

3. Bei Veranstaltungen des Gesangvereins: 

An zwei Volksliederabenden in den Jahren 1954 u. 1955, 
zweimal am „Tag des Liedes”, 1954 und 1958, 

bei der Aufführung des Oratoriums „Saul“, 1956, 

bei einer Mozartgedenkfeier 1956. 

4. Bei Veranstaltungen des Volksbildungswerkes: 
Dreimal im Jahre 1958. 

5. Bei schulischen Veranstaltungen: 

Eigene Mozartgedenkfeier vor den Klassen beider 
Schulen, 

in Lehrbeispielen der fortbildungspflichtigen Lehr= 
kräfte des Landkreises in den Jahren 1955, 1959 u. 1960. 
5. An Weihnachten: 

Alljährlich sangen Singschüler im Kreisaltersheim, 
viermal im Kreiskrankenhaus Türkheim, 

größere Weihnachtssingen in der Kirche: 1953 u. 1959. 
(Diese Aufführungen waren Wohltätigkeitsveranstal= 
tungen.) 


Wie wirkte sich die Errichtung der Singschule aus? 
1. Von 55 Chormitgliedern des Gesangvereins sind 23 
durch die Singschule gegangen: das sind 42 /o. 

2. Von 30 Klosterchormitgliedern sind 10 Singschüler: 
das sind 33 1/3 %/o. 

3. Von 41 Kirchenchormitgliedern sind 9 ehemalige 
Singschüler: das sind 22 /o. 


Die finanzielle Seite 
Ausgaben der Gemeinde in den Jahren v. 1951 bis 1959 
16 500,— DM 
Einnahmen: 10 200,— DM 
Aufwendung durchschnittlich pro Jahr: 720,— DM 


schen Instrumentalsätzen ausgeschmückt. Schon diese 
Gruppe zeigte gerade im Stimmlichen überraschende 
Fertigkeit und bereits spürbare Musikalität. Die zweite 
Gruppe bot ein „Lustiges Rätselraten”, ebenfalls von 
Ludwig Hahn: Ein reizvolles Stück, das den Hörer in 
origineller Art ins Geschehen einbezieht, indem es’ ihm 
die Lösung der Fragen aufbürdet. Die Leitung dieser 
Gruppen hatte mit sicherer und dezenter Hand Ludi 
Hahn. 


! 

Die dritte Gruppe lockerte das Programm mit einigen 
Szenen und Gesängen aus der Jugendoper „Till-Eulen= 
spiegel=Streiche” von Alfred v. Beckerath auf. Mit er= 
frischender Herzhaftigkeit wurde agiert (ein Sonderlob 
dem quicklebendigen „Till“) und zugleich schön ge= 
sungen. Da es sich um kein reines Stegreifspiel han= 
delte, wären einige Kostüme vielleicht angebracht 
gewesen. 
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Die Instrumentalgruppen musizierten vortrefflich mit 
Blockflöten und Fideln. Diese Instrumente, deren 
Handhabung gerne unterschätzt wird, verlangen ein 
geübtes Ohr,uwie es eben vorzugsweise der gesanglich 
Vorgebildete besitzt. Auch hier erfreulich, daß auf 
„Feld= und Wiesenmusik“ verzichtet und alte Meister 
gestrichen und geblasen wurden. Eine achtstimmige 
Canzona von Palestrina wurde ein schöner Höhepunkt. 


Ein Musterbeispiel angewandter Stimmbildung gab 
der Mädchen-Abendkurs. Lockerheit in der Stimm= 
gebung, Sauberkeit der Intonation, vorzügliches De- 
klamieren und ein hohes Maß entwickelter Musikali= 
tät verhalfen Chören von Morley bis Knab und Dist= 
ler zu einer begeisternden Wiedergabe. Den Schluß 
des Programms bildeten die Kaufbeurer Martinsfinken, 
deren musikalischer Ruhm bereits international ge= 
worden ist, mit einer Folge alter Madrigale. Sie er- 
reichten im „Gutzgauch“ von Lorenz Lemlin meister- 
lich virtuose Bereiche des Chorsingens in der klang= 
lichen Transparenz und rhythmischen Prägnanz. „Mit 


meinem Gott geh’ ich zur Ruh’” sangen zuletzt alle 
Singschüler und entließen den Hörer in echter Be= 
glückung. 


Mit nur einer Lehrkraft, seiner Tochter Ludi Hahn, 
leistet Ludwig Hahn, der Kaufbeurer Singschulleiter, 
diese umfangreiche pädagogische und künstlerische 
Arbeit, Daß der Ruf, den die Kaufbeurer Singschule 
genießt, in der Stadt selbst und weit darüber hinaus 
große Resonanz findet, bewies ein brechend voller 
Stadtsaal. Man sah den Oberbürgermeister und die 
Bürgermeister der Stadt, die „ihrer“ Singschule die 
Ehre gaben, aber auch viele Vertreter der Singschulen 
Schwabens, an der Spitze den Augsburger Singschul= 
direktor Prof. Josef Lautenbacher, musikalische Ver= 
treter des Deutschen Sängerbundes, Pädagogen und 
Chorleiter. Die Chronik der Singschule Kaufbeuren, 
die zur Zeit von ihrem Gründer, Rektor Frank, vor= 
bereitet wird, kann diesen Abend als würdigen Höhe= 
punkt eines Arbeitsjahres verbuchen. 

Franz R. Miller 


10 Jahre Singschule Linz an der Donau 


Mit einem „Festlichen Singen“, bei dem 1000 Schüler der Linzer 
Singschule, begleitet von Mitgliedern des Linzer Landestheater- 
orchesters, unfer Leitung von Hans Bachl mitwirkten, feierte 
diese vorbildliche Einrichtung, die an die Musikschule der Stadt 
Linz angegliedert ist, ihr ıojähriges Bestehen. Der kleinen Fest= 
schrift zu diesem Anlaß, in der auch der Bürgermeister der Stadt, 
Dr. Ernst Koref, die Leistungen der Singschule würdigt 
und sie eine „für die Musikerziehung unserer Jugend wichtige 
Einrichtung“ nennt, entnehmen wir einen kurzen Überblick über 
Geschichte und Aufbau der Singschule Linz, 


Im Jahre 1950 wurde mit einer Schülerzahl von 500 
Kindern die Singschule Linz gegründet. Sie erreichte 
im Schuljahr 1959/60 ihre Höchstzahl mit rund 1800 
Schülern. Mehr als 12000 Schüler besuchten bisher 
diese Anstalt, was sich in einem starken Anwachsen 
des instrumentalen Schülernachwuchses widerspiegelt. 


Für die meisten Kinder bildet die Singschule die erste 
Berührung mit der Musik überhaupt. Dadurch wird 
ihnen nicht nur eine ausgezeichnete Vorschule für ein 
späteres Instrumentalspiel gegeben, sondern der junge 
Mensch beschäftigt sich unmittelbar mit guter Musik. 


Ziel der Singschule ist der musische Gesamtunterricht, 
in dessen Mittelpunkt das Singen steht. Um diesen 
Kern gliedern sich die Stoffgebiete der elementaren 
Musikerziehung; Stimmerziehung und Stimmpflege 


werden nicht als Selbstzweck betrieben, sondern 
zwanglos, jedoch bewußt und ausgerichtet von seiten 
des Lehrers. Zur Einführung in die Musiklehre treten 
noch die Möglichkeiten der rhythmischen Erziehung. 
Endziel ist das „Vom-=Blatt-Singen“. 


Neben der dreijährigen Grundausbildung wird der 
Begabtenförderung, der chorischen und der Mutanten= 
ausbildung besonderer Wert beigemessen. 


In der Ausbildungsklasse erfahren. überdurchschnitt= 
lich Begabte besondere Unterweisung stimmlicher, 
gehörbildender und rhythmischer Art sowie im Ton= 
treffen. Das hohe Leistungsniveau dieser Prüflinge hat 
Hofrat Professor Ferdinand Großmann bei der Auf-= 
nahme zu den „Wiener Sängerknaben” anerkannt. 16 
Knaben sind bereits bei den „Wiener Sängerknaben”. 


Dem Singschulchor werden besonders musikalische 
Knaben und Mädchen zugeführt. Die Qualität des 
Chors wurde beim Österreichischen Jugendsingen 1959 
in Innsbruck hervorgehoben — er war der beste Kin= 
derchor Österreichs. 

In der Mutantenklasse erhalten Mutanten eine beson= 
dere Stimmpflege, um ihre Stimme zu schonen und 
ohne Schaden in eine wohlklingende Männerstimme 
überzuführen, 


Vorbild moderner Oratorienpflege 


Die Hamburger Singakademie, die im November vori= 
gen Jahres ihr ı4ojähriges Bestehen mit einer fest= 
lichen Aufführung des Requiems von Verdi unter der 
Leitung von Wolfgang Sawallisch feiern konnte, zählt 
zu den ältesten gemischten Chorvereinigungen Deutsch= 
lands. 


In ihrem Gründungsjahr 1819 hieß die Vereinigung 
„Gesellschaft der Freunde religiösen Gesanges”. Grün= 
der war Fr. W. Grund, der wenige Jahre später auch 
die Philharmonische Gesellschaft ins Leben gerufen 
hat. Seit diesem Gründungsjahr hat die Hamburger 
Singakademie alle großen geistlichen und weltlichen 


I mdben den Stensrämerken des Clükwunsch wird zum Abschiedsgruß 
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Gedanken zum aktuellen Thema »Jugend und Schlager-Singen« 


Vor einigen Monaten gab es in Fachkreisen und auch 
=zeitschriften allerhand Aufregungen. Anlaß dazu war 
eine Umfrage der Bremer Schulbehörde in Mädchen= 
schulklassen, um die musikalische Geschmacksrich= 
tung der Jugend zu ermitteln, Der eigentliche Grund 
der Aufregung war das Ergebnis dieser Umfrage in 
zweierlei Richtungen: 

1. 77,1 Prozent der befragten weiblichen Schuljugend 
entschieden sich für den Schlager und die Schnulze 
(gegenüber 9,2 Prozent für klassische, 11,2 Prozent für 
Volkslieder und 1,4 Prozent für Jazz) — dazu einige 
Begründungen der jungen Damen wie „Wir Teenager 
von heute lieben Conny, weil sie so schön glucksen 
kann“ oder „Wir wollen Elvis Presley hören, weil er 
so schön schreit”. 

2. „Aber nicht genug damit, hat die Bremer Schul= 
behörde angeboten, die Musikwünsche der Jugend= 
lichen an den Rundfunk zu vermitteln und unreifen 
Äußerungen dadurch dokumentarischen, öffentlichen 
Wert im Hinblick auf die gegenwärtige deutsche Ge= 
schmackskultur zu verleihen” — kommentiert Alfred 
Baresel in der „InstrumentenbausZeitschrift”. 


Erschüttert steht man da anscheinend an seinem eige= 
nen Grabe, in dem die ganze Musikerziehung liegt. 
Aufregung also gegen die falschen Objekte. Weder 
die jungen Mädchen noch die Bremer Schulbehörde 
verdienen sie. Wer die Jugend als inihren Äußerungen 
unreif und als Beispiele der gegenwärtigen deutschen 
Geschmackskultur angreift, geht am eigentlichen kriti= 
schen Objekt genau so vorbei wie etwa jener, der die 
Fahrgäste einer Straßenbahn für deren polternde 
Fahrt verantwortlich macht. 

Berechtigter ist auf den ersten Blick die Aufregung 
über die Auswertung der Umfrage durch die Bremer 
Schulbehörde zugunsten einer Berücksichtigung der 
Mädchen-Hörerwünsche durch den Rundfunk. Sollte 
dies in der Richtung erfolgen, daß noch mehr der 
albernen und wirklich geschmacklosen Schlagertexte 
und Schnulzengesänge gesendet werden, so wäre 
solche Forderung mit den Aufgaben einer Schulbehörde 
unvereinbar. Da aber anzunehmen ist, daß in einer 
ganzen Schulbehörde immerhin einige verantwortungs= 
bewußte Pädagogen (allerdings keine Spießer!) und 
ein paar Kenner der jugendlichen Psyche sitzen, wird 


sich die Vermittlung der Hörerwünsche nicht als deren 
„Sanktionierung“ (wie es in dem zitierten Bericht 
heißt) herausstellen, sondern als reine Tatsache „Was 
hört die Jugend am liebsten?“ mit der für jeden Men- 
schen sich ergebenden Folge einer Aufgabe, die nicht 
heißt, hemmungslos diesen Wünschen nachzugeben, 
sondern. gerade in diesen von der Jugend bevorzugten 
Sendungen eine große erzieherische Verantwortung 
zu sehen und. besondere Vorsicht walten zu lassen. 


Das aber ist es weniger, was uns als mit der Jugend 
und deren Singen verbundene Menschen an dem auf= 
geworfenen Fall Bremen zu erforschen reizt. Es ist 
vielmehr die andere, die darunter liegende Frage, ob 
wir derlei Äußerungen der Jugend, ihre scheinbar ge= 
schmacklose (ich las leider das Wort „deutsche“ Ges 
schmackskultur) Schlagerliebe nicht allzu ernst nehmen, 
ob da nicht aus einer Mode-Mücke ein (diesmal 
typisch deutscher) Prinzipien=Elefant gemacht wird. 


Schlager — vergängliche kleine Unterhaltsamkeiten 
— hat es in der Musik immer gegeben; denn immer 
nur ernst und hochkünstlerisch — das ist auch in musi= 
cis auf die Dauer unmöglich und auch nicht bekömms 
lich. 

Das sogenannte Volkslied „L’homme arme”, das in 
zahlreichen Messen der alten Niederländer als „Cantus 
firmus”“ herhalten muß, ist wohl genau so auf der 
Straße gesungen und gepfiffen worden, wie um die 
Jahrhundertwende der Schusterjunge unter den Pfeif= 
klängen von „Puppchen, du bist mein Augenstern” 
die Stiefel ausgetragen hat. Und niemand ist es ein= 
gefallen, darob in ein Wehgeschrei auszubrechen oder 
von dem Niedergang der Geschmackskultur zu reden. 


Gleicherweise ist die „Schnulze“, das musikalische 
Rührstück, nicht erst mit dem Rundfunk und der 
Schallplatte und dem Tonfilm geboren worden, Sind 
das „Elterngrab”, das ıg14ersSoldatenlied „Im Felds 
quartier auf hartem Stein“ nicht waschechte Schnulzen 
gewesen, bei denen kein Hausfrauen= oder Kocherlauge 
trocken blieb, das bärtigen Männern ans treudeutsche 
Herz ging? Und was sind die alpenländischen 30= bis 
gostrophigen Wildererballaden oder das unnachahm» 
liche Lied vom tragischen Tode König Ludwigs II., das 
seit Jahrzehnten in Oberbayerns Gebirgsgegenden 
lebt, anderes als „Schnulzen”? Über das, was vor 100 
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und mehr fahren in dieser Gattung vorhanden war, 
fehlt leider eine Überlieferung — aber ge,„schnulzt“ 
hat es bestimmt damals... 

Hand aufs Herz, meine lieben entsetzten Leser: wen 
hat nicht von Zeit zu Zeit einen Tag lang eine Schla= 
ger- oder Schnulzen=Melodie verfolgt, und weder ein 
als Abwehr eingeschalteter Bach oder Beethoven hat 
sie aus dem Ohr und dem inneren Mitsummbereich 
vertreiben können? 


Die Zunahme von Schnellebigkeit und Musikkonsum 
hat ohne Zweifel die Herstellung von Schlagern und 
Schnulzen bedrohlich gesteigert. Aber zu wirklich 
zwar kurzlebigen, aber ins Massenherz- einschlagen= 
den Produkten dieser Art kommt es verhältnismäßig 
selten. Immer gilt das Gesetz der Vergänglichkeit 
dabei: heute in aller Mund, morgen vergessen. Gerade 
dieser schnelle, der Mode unterworfene Wechsel ent= 
schärft die „kulturelle Gefahr“, 


Dabei ist die Jugend einer der kritischsten Schlager- 
beurteiler, weil sie vielfach vom echten Jazz etwas 
versteht und dessen Verballhornungen ablehnt. Je 
mehr freilich gesagt wird, wie miserabel und verach- 
tenswert der Schlagerhörer in seinem Geschmack sei, 
desto mehr wird die Jugend — schon aus Opposition 
gegen diese Opposition — dem Schlager zueilen. 
Übrigens sitzt genau die gleiche Jugend heute zu Tau- 
senden in den Jugendkonzerten vieler Städte und — 
ist begeistert, Dieselbe Jugend geht in Jazz-Sessions 
und weiß dort genau gut von schlecht zu unterscheiden. 
Stichwort „Jazz“ zu dem zweiten Problem, das in der 
Bremer Rundfrage Anlaß zu lebhaftem Anstoßnehmen 
gegeben hat: „Glucsen, Schreien, Kratzen — als Mu= 
sikausübung — und niemand tut etwas dagegen...“ 
und weiter „Der weitaus überwiegende Teil (?) un= 
serer Jugend empfängt seine stärksten Musikeindrücke, 
wenn auf einem Waschbrett gekratzt wird, er will 
keine Meistergeigen mehr hören*).“ 

Ein kategorisches Aburteilen der Jugend, das wieder 
— wie oben — am Ziel vorbeischießt. Weder Wasch- 


- breit und Meistergeige, noch Glucksen und Singen 


sind die Alternativen. Wir wollen doch die Positionen 
nicht einfach verschieben, sondern jegliches Ding und 


- jegliche Form am rechten Platz lassen. 


Das „Waschbrett“ — wenn ich es recht verstehe — soll 
die verschiedenen rhythmischen Instrumente, die der 
Jazz verbraucht, symbolisieren, das „Schreien“ kommt 
ebenfalls aus einer uns ursprünglich ungewohnten Art 
des Singens, wie sie im Blues-Gesang ihre Herkunft 
hat. „Scat” (Ella Fitzgerald) und „Shout-Stil“ (Joe 
Turner) und „shake“ (vom instrumentalen Triller in 
den Jazz-Gesang übernommen) — das sind Beispiele 
einer Ausdrucsskala des Singens, die, aus dem Jazz 


Der Junggesang ö 
der Albert-Greiner-Singschule 1960 
Augsburg. Mit einem humorvollen schwäbischen 


Glükwunsh an Karl Lampart, dialektgerecht ge= 
sprochen von kleinen Singschülern, begann die Albert- 


. Greiner-Singschule ihren Junggesang 1960, der in drei= 


maliger Aufführung (unter Auswechslung der Grund= 
klassen) >100 Kinder aufs Podium führte, um dort vor 
Fachleuten, Eltern und Gönnern ihreöffentliche Jahres- 
Stimmprüfung abzulegen. Dem gesprochenen Glück= 


wunsch folgte der singende in Gestalt einer kleinen 


Kinderkantate von Karl Lampart. Es war darin die 


 überzeugendste Demonstration von Sinn und Erfolg 


der Arbeit mit jüngsten Stimmen zu hören; denn wie 
geformt und gestützt hier schon die Vokalklänge ge- 
sungen wurden, wie so stimmbildende Verse wie in 
Rilkes „Blühe, blühe, Blütenbaum“ ihren wohlgestal- 


ten Klang aus Kindermund, der erst ein Jahr in Pflege 


herrührend, unserer Jugend geläufig sind, die sie als 
Muster einer’ Gefühlsäußerung hernehmen, euro= 
päischer (ihnen verhaßter) Sentimentalität konträr und 
doch (eben jenes verleugnete) „Gefühl“ in tausend 
Varianten herausstoßend — schreiend — schüttelnd. 


Daß die oft billige Nachahmung dieses Gesangsstils 
durch europäische Platten-Starletts unorganisch und 
einfach unpassend ist, spielt vorerst im jugendlichen 
Enthusiasmus keine Rolle. Jede Jugend hat mehr Idole 
als Ideale. Sie langsam und behutsam ins rechte Gleis 
zu bringen, das wären pädagogische Aufgaben, For= 
derungen und Notwendigkeiten, die allerdings abso= 
lute Kenntnis voraussetzen. 

Das „Pereat“ und „Anathema sit!“ blinder Inquisition 
richtet nur Schaden an. Diskutieren und Sich=unter= 
die=Jugend=-Mischen tut not. Wissen und Herkunft und 
Grund solch jugendlicher Vorlieben und Urteile ist 
Voraussetzung. Kein „Du darfst nicht“ fruchtet etwas, 
aber jedes „Laß mich auch mitreden“ bringt Kontakt 
und Verständnis. 

Wieder wie so oft bei ähnlichen Problemstellungen 
führt der Gedankenweg zur Schule, zum System einer 
zeit und jugendgerechten Erziehung im allgemeinen 
und einer musikalischen im besonderen, 


Wer von vornherein auf dem Standpunkt steht: wer 
Schlager hört, hat einen schlechten Geschmack, oder 
sogar noch weiter geht, daß die Jugend keine „Meister= 
geigen hören will“ und daß die „musikverantwort= 
lichen Institutionen dieser Entwicklung ziemlich ratlos 
gegenüberstehen“, kurz gesagt, wer das alte Lied von 
der schlechten „Jugend von heute” wieder anstimmt, 
der braucht sich nicht zu wundern, wenn ihn die 
Jugend ablehnt. Das haben wir unseren Erziehern 
gegenüber auch getan, als wir das Volkslied entdeckten 
(und da war längst nicht alles Gold, was Volkslied 
hieß) und unsere Lehrer mit uns Liedertafel-Chöre 
sangen und „vaterländischen” Kitsch... 


„Was — Sie hören Schlager?” wurde ich einmal von 
einem Musikpädagogen mit leisem Unterton der Ver= 
achtung gefragt. „Ja — wie soll ich sonst mitreden 
und unserer Jugend helfen können, auch auf diesem 
Gebiet gut und schlecht voneinander zu unterschei- 
den?“ Noch größeres Erstaunen — wie kann einer 
sagen, daß es „gute” Dinge unter den Produkten 
dieser federleichten Muse gibt. 


So federleicht übrigens, daß ihr, allzu schwer genom= 
men, viel zuviel Gewicht zugemessen wird. Man soll 
federleichte Sachen nicht auf die allzuernste Waag= 
schale legen — sie wiegen dort zu wenig... 


Aber der Jugend ein einziges Mal nur Unrecht getan 


zu haben, das wiegt schwer. Ludwig Wismeyer 


*) „Die Harmonika“, Mai 1960. 


ist, fanden, das mußte selbst jene Zweifler belehren, 
die immer noch meinen, Kinderstimmen sängen ent= 
weder von selbst oder lernten singen ‚nebenbei. Die 
Fortschritte an musikalischer Einfühlung im Zusam= 
menwirken mit stimmlicher Sicherheit und Bewußtheit 
zeigten die nächsten Klassen an einer Kantate ‚von 
Hans Gebhard und an einer fein empfundenen „Kin= 
dermusik“ von Adolf Pfanner, bei der die sparsame 
Verwendung des begleitenden Streichtrios der sänge= 
rischen Stimmführung sehr zugute kam. Höchstes Ziel 
des chorischen Singens, die A=cappella-Form, erreichte 
in erstaunlich sauberer Intonation und Beweglichkeit 
der Jugendchor mit vier Madrigalen von Leonhard. 
Lechner (1550—1606), während der Frauenchor mit 
Siegfried Strohbachs, auf Bartöks Spuren wandelnder, 
effektvoller Suite nach russischen Volksliedern „So 
geht's in der Welt“ brillierte. Reinhold Lampart war 
hier am Flügel ein prägnanter und alle rhythmischen 
Delikatessen auskostender Begleiter. Altdeutsche 


“ Minnelieder für gemischten Chor, von Karl Kraft in 
‚strengem Motettenstil komponiert, leiteten-zu Bachs 
Schlußfuge und Choral der Kantate „Lobe den Herren“ 
über, die mitjubelnden Trompeten und stürmender 
Bewegung der Chorfuge diesen Junggesang 1960 mäch= 
tig (auch in der Vereinigung von Jugendchor und ge= 
mischtem Chor) ausklingen ließen. Oberstudiendirek=- 
tor Joseph Lautenbacher inspirierte die kleinen und 
großen Sänger von Anfang bis Schluß, die Stimmen 
mit behutsamer Hand führend, Schwankungen aus= 
gleichend und mit bestem Erfolg stets auf die Über= 
einstimmung von Singen und Musizieren bedacht. 

Wr 


Der SINGSCHULVERBAND BERICHTET 


In Augsburg begann mit dem 26. September am 
Deutschen Singschullehrer- und Chorleiter-Seminar 
ein neuer Lehrgang, der voll besetzt ist. Der Lehrgang 
dauert bis 17. Dezember und schließt mit der Sing= 
schullehrer- und Chorleiterprüfung. 

Die Mitgliedskarten der Singschulen für das Rech 
nungsjahr 1960/61 liegen bei der Kassenverwaltung 
des Verbandes in Augsburg (Maximiliansstraße 50) 
bereit. Sie werden nach Eingang des Jahresbeitrags 
den Mitglieds-Singschulen ohne weitere Anforde- 
rung zugesandt. Soweit Beiträge 1960/61 noch nicht 
überwiesen sind, wird um baldige Erledigung gebeten. 


N 


300.000 Lire für Kaufbeurer Martinsfinken 


Die Kaufbeurer Martinsfinken haben unter ihrem 
Gründer und Leiter, Chordirektor Ludwig Hahn, einen 
schönen Erfolg erzielt. Sie wurden Ende August beim 


Re a PEN SE TUR 
internationalen Sängerwettstreit in Arezzo, „Concorso = = 
Polifonio Internazionale“ — vom italienischen Minister Es - 


für Theaterwesen Folci bei der Eröffnung als „Olym=_ 
piade des Chorgesangs” bezeichnet — in der 3. Kae 
gorie mit dem ersten und in der ersten Kategorie mit 
dem dritten Platz ausgezeichnet: Gesamtbelohnung 
300 000 Lire. In der Kategorie I waren es vier Volks= 
lieder, in. der dritten eine Schütz-Kantate und „Odi et 
amo“ aus „Catulli Carmina“ von Carl Orff, was der 
international mit ersten Fachkräften besetzten Jury 
zu ihrem guten Urteil Anlaß gab. Beurteilt wurden 
Intonation, Klarheit und Ausgeglichenheit des klang= 
lichen Gesamtbildes, Stimmerziehung, farbliche. Tö= 
nung und Beweglichkeit, Stil und Tempohalten nach 
einem strengen Punktsystem. Die Martinsfinken — in 
ihrer schmucken Allgäuer Tracht — waren in Arezzo 
bald Lieblinge des internationalen Publikums. a 


Arpad von Laban t 


Wie wir erst jetzt erfahren, starb vor einigen Monaten 
in Nordenham im Alter ven 55 Jahren der Musik= 
lehrer Arpad von Laban, von dem Lehrerkollegium 
und den Schülern des dortigen Gymnasiums, an dem 
er seit 1953 Musikunterricht erteilte, und der ganzen 
Stadt lebhaft betrauert. Laban, ein Sohn des bekann= 
ten Tanzpädagogen Rudolf von Laban, hat am Salz= 
burger Mozarteum studiert, legte 1935 im ersten Kurs 
des Augsburger Singschullehrer-Seminars seine Prü= 
fung als Singsculleiter ab und war 18 Jahre lang 
Leiter der Singschule in Traunstein in Oberbayern. 
Wenn ein Schüler an Labans Grab sagen konnte, sie 
hätten nicht nur einen Lehrer, sondern einen Freund 
verloren, so gilt dies auch für den Verband der Sing= 
schulen, der Arpad von Laban als eines seiner ersten S 
Mitglieder in ehrenvollem Gedächtnis behalten wird. 


Von Bad Wörishofen bis Zeil am Main E 3 


Was die Singschulen bei ihrem »Junggesang» leisteten 


An allen Singschulen stand der Schuljahresabschluß, 
die Monate Juni und Juli, im Zeichen des „Jung= 
gesangs“, der öffentlichen Leistungs- und Bewährungs= 
probe, der Bezeugung einer vollen Jahresarbeit, Seit 
Albert Greiners ersten Veranstaltungen dieser Art hat 
sich — bei selbstverständliher Änderung der Pro= 
gramme — das Prinzip dieses Schrittes an die Öffent- 
lichkeit erhalten: ohne konzertanten Anspruch, ohne 
viel äußeres Aufheben zu zeigen, was Singschule ist 
und kann. 

So ist immer wieder das erfreuliche Hauptereignis 
nicht etwa ein besonders kunstvolles, daher eingedrill- 
tes Programm, sondern .der Blick in das Betreutsein 
und Wachsen der kindlichen Stimmen, 

„Bekenntnis zum natürlichen Schöngesang“ nennt des= 
halb ein Bericht das IV. Singschulkonzert der Sing= 
schule von Bad Wörishofen, geleitet von Heinrich 
Brandner. An die 100 Buben und Mädchen wirkten mit 
und zeigten im ersten Teil mit Kantaten von Karl Lam= 
part, Karl Pfister und Walter Rein vor Einheimischen 
und Kurgästen ihre sängerischen Fertschritte. Unter= 
stützt vom Kurorchester, ergab im zweiten Teil ein 
schönes Zusammenwirken von Liedertafel und Sing= 
schule eine mit herzlihem Beifall bedachte Auffüh- 
rung des „Frühlings“ aus Haydns Oratorium „Die 
Jahreszeiten“. 


Auf den Bamberger Junggesang, der zugleich der Ab- 

schied von Direktor Otto Englmair wurde, mit 30 mit= 
wirkenden Singschulklassen und einer bunten Folge 

„Aus der Mappe fränkischer Komponisten“ haben wir 

in der letzten Nummer bereits hingewiesen. a 
Die Städtische Singschule Gundelfingen unter Martin 
Griffig begann ihren 6. Junggesang mit Volkslied=e 
sätzen von Rein, Rohwer, Wolters und Lau, ließ in % 
„Der fröhliche Kinderkalender“ von Hans Poser zum | 
Singen ein vielfältiges Instrumentarium Orffscher Art 
aufmarschieren und krönte ihre Darbietungen mit 
einer szenischen Aufführung der „Bettlerhochzeit“ von 
Cesar Bresgen. „Die Stadt Gundelfingen besitzt in 
ihrer Singschule einen gewichtigen Faktor wahrer 
Voiksbildung“, referierte die Presse. 


hr" 
* 
In drei Gruppen — vokal und instrumental — bestritt f 
die Singschule Kaufbeuren ihr Programm, Kinder Re 
lieder von Ludwig Hahn, dem Leiter der Singschule, S 
und „Till Eulenspiegel” von Alfred von Becerath. 

wechselten mit instrumentalen Canzonen und Madri= ie 
galen für Blockflöte und Fideln, Eine Auswahl der Br 

schönsten alten Liedsätze von Thomas Morley, Her= 5% 
mann Schein, Senfl u. a., ergänzt durch neue von Knab R- 
und Distler, sang der Mädchen-Abendkurs mit den x 
Martinsfinken. Vom gregorianischen Choralund Teilen 
der „Messe de Nostre Dame“ bis zu Palestrina und 


Rn ng EB 
. Andacht der Kaufbeurer Martinsfinken. 


Fr Diese er Tun we Kai Fe ET EEE 
die Städtische Singschule Mindelheim ihr Programm 
größtenteils dem Augsburger Komponisten Karl Lam= 


© Part, dem stellvertretenden Direktor der Albert 


. Greiner-Singschule, anläßlidı seines 60. Geburtstages. 
. Kinderlieder, unter dem Titel „Ein fröhlidı Herz mit 
E62 Hamor und Scherz” zusammengefaßt, sangen die 
0 =. Klassen zum Beginn, den festlichen Abschluß bil 
_  dete eine Uraufführung Lamparts, der „Psalm 95” für 
Kinderchor, gemischten Chor (Sängervereinigung) und 
Orchester (Kammerorchester Mindelheim). Kinder- 
lieder von Franz Burkhart (2. Klassen), eine Kantate 
„Zwischen Morgen und Abend“ von Walter Rein (3, 
24. und 5. Klassen) sowie sechs deutsche Volkslieder 
. m der Brahmsschen Bearbeitung für Frauenchor 
(Abendkurs) vervollständigten das Programm des 
- Jfunggesangs 1960 in Mindelheim. 
ag: Willy Grimm leitete in Neu-Ulm das Jahreskonzert 
oder Städtischen Singschule mit europäischen Volks- 
kiedern, einer Gruppe Tanzliedern in Singsätzen von 
a Paul Nitsche, Kantaten von Walter Rein, Hugo Distler 
und Hans Lang. Sieben Singklassen, der Abendkurs 
= für Erwachsene, der Frauenchor des Singvereins 1853 
Pfahl sowie eine Gruppe von Musikfreunden als Kam- 
_ merorchester waren die Mitwirkenden. 
u Bee Karlsruher Volks- und Mittelschüler wirkten bei 
dem Bundesfest des Badischen Sängerbundes in Karls- 
nn. zuhe mit, sie sangen einen bunten Strauß von Volks- 
> Eedern als Auftakt zu dem Sängerfest. In drei Grup- 
pen geteil£, sarıgen die Kinder unter Leitung von Otto 
Feil eine sinnvoll zusammengestellte Folge von Volks- 
oo  ledern in neuen Sätzen. „Während des Programm-= 
> ablaufs wurden Weg und Ziel der Städtischen Sing- 
2 schule sichtbar: sie pflegt ein natürliches Singen, das 
a den Stimmen nicht schadet .. ”, anerkannte die Kritik, 
_ In Nürnberg hatte zum erstenmal der Nachfolger von 
Waldemar Klink, Iudwig Gebhard, die Leitung des 
= Junggesangs, bei dem 2200 Schüler und Schülerinnen 
der Städtischen Singschule Nürnberg, Mitglieder des 
. Städtischen Orchesters, des Fränkischen Landesorche= 
nn sters und der Nürnberger Singgemeinschaft zusam- 
- menwirkten. Kantaten von Heinrich Barthelmes, Er= 
hard Feist, Karl Meßlinger, Joseph Haas, Hans Bacer 
und Hans Lang schlossen sich zu einer „frohen Lieder- 
m fahrt durdı schwäbische Lande” zusammen. 
0 „Befriedig# darf Stadtschulrat Theo Korherr mit seinen 
‚Siagschullehrern auf das Ergebnis auch dieser Jahres- 
arbeit blicken, hinter dem soviel Mühe, Idealismus und 
Liebe zur Jugend stehen...” urteilt die „Mittelbaye- 
= tische Zeitung” über den Junggesang der Städtischen 
 Singschule Regensburg. Volksweisen, Kinderlieder 


aus 


ER» 
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vember, gibt der Oratorienoerein Eflingen unter Lei- 
nz von Hars=Arnold Metzger ein Kirchenkonzert 
Bacıs Kantate 167 und dem Requiem in d=Moll 


HANNOVER. Der Hannoversche Oratorienchor, ver= 
> stärkt durch Herren des Kammerchors der Nieder- 
sächsischen Hochschule für Musik und Theater, sang 
2 einem Konzert in Herrenhausen die Nelson-Messe 
na Haydn. Die Leitung hatte Fritz von Bloh. 


MOL RUHR. Der Westdeutsche Rundfunk über- 
nahm ein Konzert „Lieder und Tänze der Völker”, das 
. der Kammerchkor Mülheim/Ruhkr und der Spielkreis 
. Emesto Rossi veranstalteten. Die Leitung hatte Hel- 

Eu! Beoken. 


furt — Leitung Lorenz Schlerf — - wurde auch heuer 


wieder in Bad Kissingen wiederholt. 700 Sing- und 
Instrumentalschüler der Singschule wirkten in einem 
Programm mit Kompositionen von Karl Lampart, Ce= 
sar Bresgen und Paul Hindemith (‚Wir bauen eine 
Stadt”) mit, 


-Am Junggesang der Städtischen Singschule Schwab- 
münchen waren fünf Singschulklassen, die Chorklasse 


der Mittelschule und eine Instrumentalgruppe betei= 
ligt. Unter Leitung von Chordirektor Heinrich Rappl 
sarıgen die Kinder alte Volksweisen und zwei Kan= 
taten von Karl Lampart. Der Bürgermeister von 
Schwabmünchen nannte die Veranstaltung einen „Lei- 
stungsbeweis vor der Öffentlichkeit” und die Arbeit 
Rappls „eine verantwortungsvolle Aufgabe i im Dienste 
der Stadt” 


Im Mittelpunkt des Junggesangs der Städtischen Sing= 
schule Schwabah, für die Singschuldirektor Fritz 
Hagel und Magda Mack verantwortlich zeichnen, stand 
die Aufführung der szenischen Kantate „Die Spiel- 
zeugtruhe” von Ludwig Gebhard. Den Abschluß bil- 
dete ein „Heiteres Tierliederspiel” von Friedrich Zipp. 


„Die Städtische Singschule hat sich in den vergange- 
nen Jahren zu der vielleicht bedeutendsten kulturellen 
Einrichtung unserer Stadt entwickelt, und zwar des= 
halb, weil ihr der jugendliche Nachwuchs zur Ver- 
fügung steht, um den sich alle anderen Organisationen 
vergeblich bemühen”, heißt es in einem Bericht über 
den Junggesang der Singschule Sulzbach-Rosenberg, 
geleitet von Oswald Heimbucher. 350 Singschüler und 
60 Instrumentalisten sangen und spielten Sätze und 
Kantaten von Orff, Hans Lang, Armin Knab und Karl 
Schäfer. 


„Schnurrige Geschichten” von Hass Lang, Kantaten 
von Walter Rein, Armin Knab und Cesar Bresgen 
sangen und spielten die Kinder der Städtischen Sing= 
schule Weinheim a. d. Bergstraße unter Reinhold 
Wagner. Besondere Beachtung fand auch in diesem 
Programm eine Gruppe von Kindern, die Stücke aus 
dem Orff-Schulwerk musizierten. 


„Ein familiäres Examen, das die Singschule alljährlich 
vor den Eltern, Lehrern .und Stadtvätern ablegt”, nennt 
die Presse den Junggesang der Städtischen Singschule 
Zeil am Main, die von Otto Schneider geleitet wird. 
Volks- und Kinderlieder wechselten auch hier mit Orff= 
Stücken und Bildern aus der szenischen Kantate 
„Struwwelpeter“ von Bresgen. Händels „Halleluja“, 
gesungen vom gemischten Chor der Singschule, war 
ein feierlicher Schlußgesang. 


+ 


Der Kammerchor Mülheim/Ruhr und sein Dirigent 


Studienrat Heuken erhielten für 1961/62 eine Auf- 
forderung zu einer Konzertreise durch die USA, 


STUTIGART. Der Stuttgarter Kammerchor unter 


Martin Hahn wurde eingeladen, im Frühjahr 1961 fünf 
Konzerte in Norwegen zu geben. Er wird dort u.a. als 
Erstaufführung für Norwegen die „Missa choralis“ 
von Joh. Nep. David singen, die der Chor bereits in 
vier Ländern zur Erstaufführung gebracht hat. 


Jakob Trapp, der Direktor des Trapp’schen Konser=_ 
vatoriums in München, wurde anläßlich seines 65. Ge= 
burtstages mit dem Bundesverdienstkreuz ausgezeich- 
net, das ihm Oberbürgermeister Dr. Vogel mit der 


Anerkennung überreichte: „Das Trapp’sche Konser= 


vaforium ist aus dem kulturellen Leben Aueh 
nicht mehr er x { 
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Vom Volkslied bis zum Negro-Spiritual 


Das Bayerische Landesjugendsingen in Eichstätt 


Der Bayerische Jugendring veranstaltete in Eichstätt 
sein 3. Landesjugendsingen. Folgender Bericht gibt 
einen Überblick über die Vielfalt des jugendlichen 
Musizierens und Singens bis hinein in die kleinsten 
Gruppen. Neben diesem optimistischen Gesamt= 
eindruck in der Richtung, daß tatsächlich viel an 
Singen und Musik in der Jugend vorhanden ist, 
steht die Aufgabe, auch hier ordnend und bildend 
mitzuwirken. Aufgaben für Singschulen und Chor= 
leiter, die hier ein offenes Feld für Mitarbeit finden! 


Ein Ring ist eine runde Sache, Alle seine Teile sind 
von der Mitte gleich weit entfernt und an der voll= 
kommenen Rundheit der Ringgestalt gleichbeteiligt, 
ihr gleich verantwortlich. Ein herrliches Vorbild dessen, 
was man Demokratie oder Gleichberechtigung nennt. 
Ein noch besseres Sinnbild aber dessen, was — zu den 
schönsten menschlichen und gesellschaftlichen Eigen= 
schaften gehörend — um so rarer ist: der Toleranz. 
Daß der Zusammenschluß der bayerischen Jugend= 
verbände keine Dachorganisation mit Führungs= 
anspruch, sondern ein demokratisch=tolerantes Neben= 
einander und Miteinander ist, zeigt sein Namen Baye= 
rischer Jugend,ring“. Toleranz heißt sein erstes Le= 
bensgebot, je bunter und gegensätzlicher die Teile 
dieses Ringes sind. 

Man möchte nun meinen, daß auf politischem oder 
weltanschaulichkem Gebiet solche Duldsamkeit viel 
schwerer wird zu praktizieren sein als auf einem doch 
so „menschenverbindenden Gebiet“ wie der Musik. 
Ein gefährlicher Irrtum. Denn der Fanatismus und die 
Intoleranz, mit der der eine seine musikalische „Welt= 
anschauung“ gegen jede andere verteidigt, ist gren= 
zenlos, die Gegensätze scheinen unüberbrückbar, und 
bei entsprechender Besetzung kann eine Saalschlacht 
Blockflöte gegen Schlagbaß in der Luft liegen. 


Selbst so harmlose Begriffe wie „Volkslied“ können 
unter Umständen unter den Verfechtern verschiedener 
Richtung dessen, was sie Volkslied nennen, zu hitzi= 
gen Kämpfen führen. 


Hier also das Wort „Toleranz“ Tat werden zu lassen, 
hier einen Jugend,ring“ zu schließen, ist weder leicht 
noch gar unter dem versöhnlichen Schein „Musik“ von 
vornherein gegeben. Der Bayerische Jugendring, sein 
Präsident Arthur Bader ist — man darf es einmal 


sagen — ein Musterexemplar eines toleranten jungen 
Mannes, nimmt seine jugendverbindliche Aufgabe so 
ernst, daß er auch in musicis den Versuch unternimmt, 
„Ring“ zu sein und sich nicht darauf zu verlassen, daß 
jede Gruppe, jede Richtung auf ihre Fasson musikselig 
wird. Er will wissen, was alles an Musik in der Jugend 
lebt, er fordert jeden auf, Farbe zu bekennen, und er 
ruft jeden an: „Schau, was der macht, das ist gar nicht 
so übel, auch wenn der andere etwas ganz anderes für 
seine Musikfasson hält.“ Er läßt sie alle gelten, 
die Volksliedsänger, die Blechmusikanten, die Block= 
flötisten mit der alten, die Kammermusiker mit der 
neuen Musik, die Jazzer und die Motettensänger. 


Es ist geradezu ein Wunder, da überall musikalische 
Tagungen und Gott weiß was an Referaten und Stus 
dios los ist, daß in dieser Zeit der verworrenen Sek= 
tierersituation der Musik endlich irgendwo jemand 
den Mut hat, öffentlich zu zeigen, daß sie eigentlich 
alle musizieren, daß viele es mit Begeisterung und 
recht gut tun, daß es eine einzige große, uralte und 
ewig neue Musica universa gibt, der alles zugehört, 
was tönt und singt. Was der Bayerische Jugendring 
mit seinem „3. Bayerischen Landesjugendsingen” — Sta= 
tion Eichstätt — kundgetan hat, heißt: Toleranz auch 
in der Musik, Schluß mit den vielerlei musikalischen 
und alleinseligmachenden Weltanschauungen und 
Schluß mit jenen, die zu gern rufen: „Und willst du 
nicht mein (Volkslied) Bruder sein, so schlag ich dir 
den Schädel ein...“ 


Da waren sie nun auch alle da, die jungen Leut’, die 
auf ihre Art und Weis’ Musik machen, die in der 
schmucken Tracht, die mit der schmalen weißen Fliege 
am weißen Hemd, die mit der Fahrtenbluse und die 
mit der sauberen Bügelfalte im schicken Twenty= 
Anzug. Sie alle musizierten oder beteiligten sich an 
Vorführungen ihrer und der anderen Musizierformen, 
Sie taten es vor etwa 500 vom Jugendring eingeladenen 
Jugend- und Gruppenleitern, Lehrern und Musik« 
erziehern als einem Forum, das mitten in der musika= 
lischen Jugendarbeit steht, nachgewiesen bei den vors 
ausgegangenen Kreis= und Bezirkssingen. ‘Also eine 
Art Belohnung für Aktivität. Kein Wettstreit oder 
Preissingen, keine Demonstration „Deutsches Lied” 
oder ein „Bekenntnis zur Kultur”, sondern praktische 
Beispiele und Beiträge zur Bewältigung der Aufgabe 
„Musik der Jugend”. 


auf alt oder neu schaut, als vielmehr auf das, was ihr 
 Hegt. Und was uns „ Alten“ als neu erscheint, istder Ju 
gend ganz und gar nichts Neues. 


"Am schönsten kam die musikalische Duldsamkeit in 

0 der Schlußveranstaltung zum ofenen Sieg, die Kultus= 
ei  minister Maunz treffend als „Mut zum Experiment” be 
5 zeichnete und feststellte, daß man ruhig die verschie 
Re . densten Stilelemente nebeneinanderstellen könne, 
% a ehe stilrein seien. Auch ihm 


wApe 


©:  Bliserbuben einen en, Zwiefachen, da sarıgen 
die Wutschdorfer Boum und Moila (Oberpfalz) und 

die katholische Jugend Heindischlag (Niederbayern) 
ihre Mundartlieder. Die katholische Jugend aus Baiers- 

2 dorf (Mittelfranken) versuchte erfolgreich einen mehr- 
 stimmigen Ausflug in französische Balladenländer. 
A Einstimmig und sauber intonierten die christlichen 
43  Pfadünder aus Pegnitz (Oberfranken) finnische und 
> kürgisische Volkslieder. Stilecht und erstaunlich rein 

" wagten vier sympathische Sänger des Chrisilichen 

> - Vereins Junger Männer zus Würzburg (Unterfranken) 
"Zwei Spiritwals zu singen (tosender Applaus im Saal 
end hinter mir ein katholischer Pfarrer „das eine — 
das kenne ich auch schon...”). Zuletzt machte eine 
> = Combo der Musikalischen Teer aus Regensburg 
... .waschechten Jazz mit Improvisafionen und so wie 
{ 7  sichs dabei gehört. „Da pacem Domine. „Gib 
L ni’ Frieden, Herr” sarıg darauf und nadı des Präsidenten 
7 Arthur Bader Dank- und Schlußwort der ganze Saal. 
= Man war sich nadı konträrsten musikalischen Reali- 
Fr Bien ganz einig, Schon in der Eröffnungsveranstaltung 
waren Zeitkoniraste durch Professor Erich Valentin 
u; ap worden, der über das „Musische Leben im 
Zeitalter der Technik” spradı (ob übrigens Musik und 
Technik unbedingt ein Gegensatz sein muß?) und vor 

k 2 ‚der Vermengung Kultur und Politik warnte. Konträr 
und doch unter einem Hut war das Bild einer Tanz- 
party ui Jazz — gespielt und getanzt — und Volks 
_ Binzen desgleichen. Nicht in Richtungen der Zuhörer 


# 


r Villa Hammerschmidt in Bonn von Bundes- 
ient Dr. Heinrich Lübke empfangen. Der Bundes- 
nt wählte sich aus den zwei Programmen des 
5 Teile einer Messe von Palestrina, „Exsultate 
Jeo” von Scarlatti, die Motette „Singet dem Herm 
ı neues Lied” von J. 5.Bacı und dreideutsche Volks- 
‚aus. 
längeren anschließenden Gespräch mit Pro= 


_ Jugendmusikschule” (Walter Müllenberg, er 


ET NE \ 
zieren mit Fideln“ (Karl Franke Viola, Arber 


„Gruppensingen“ (zum Beispiel Singen mit Berufs- _ 
schulklassen drastisch erläutert von Fritz Hergott) und 
„Offenes Singen” (erfahrener Fachmann Hellmuth 
Seidler) und „Moderne Versuche” (Jazz — vorgemact 
durch Richard Wiedamann, Regensburg) und ein völlig 
abwegiger und irreführender Titel für eine exquisite 
Sache „Europäischer Jazz”, was sich als eine hervor- 
ragend spielende Form gewissermaßen moderner 
Schrammelmusik herausstellte (mit Hackbrett, Akkor- 


deon, Flöte, Baß und Xylophon höchst vollendet dar-- - 


getan durch den Bremer Gast Georg Espitalier). Aus- 
sprachen dazu gab es auch, leider getrennt, so: daß 
meist nur die Anhänger unter sich waren, wenn man 
nicht die Äußerung eines Lehrers hier einfügen muß, 
der dagegen protestierte, den „jugendgefährdenden 
Jazz” ins Landesjugendsingen aufzunehmen... 


Ein Abend hieß „Kein schöner Land“ und brachte aus- 
schlie@lich. Volkslieder und =tänze, „bayerische Land- 
schaften in Lied, Spiel und Tanz”, konferiert von Fritz 
Hergott, ansprechend in den Leistungen, aber zu lang: 
Auch das Mundartlied ermüdet, wenn es zu oft in 
gleicher Form wiederkehrt. Zu lang erwies sich auch 
ein Kirchenkonzert mit alter und neuer Chormusik 
(Weinberg-Singkreis Coburg unter Franz Möcl und 
evangelischer Jugendchor Lindau unter Liesl Mayer), 
auch im Programm die Leistungskraft der Mitwirken- 
den — mit Distlers „Totentanz” zum Beispiel — über- 
fordernd. Auch die posaunenbeladene Bearbeitung 
des schönen alten Lieds „Es sungen drei Engel” von 
Toni Grad, dem Vorsitzenden der Arbeitsgemeinschaft - 
Jugendmusik (für das Programm er 
wollte sich nicht recht einfügen. 


Toni Grad regte in seinem Schlußreferat die Grün- 
dung einer zentralen musischen Bildungsstätte für 
Bayern an. Ein Gedanke, der nicht von der Hand zu 
weisen wäre, wenn seine Ausführung vom gleichen 
Grundgesetz der Toleranz bestimmt würde, wie diese 
Eichstätter Tage. W.. 


digte sich Dr. Lübke eingehend nach dem Aufbau und 
der Arbeitsweise der Augsburger Si e und den 
Zielen des Singschulverbandes. Der Bundespräsident, 

der selbst viele Jahre Organist war, berührte in dem 


Gespräch mit Professor Limmer und dem Chorleiter =2 


des Tölzer Knabenchors, Gerhard Schmidt, auch Pro- 
bleme der heutigen Musikerziehung und Stimm= 


ee es Ri 


sehr erfreut. 


Auf der Reise näch bzw. von England sang der Tölzer a 


Knabendor in Landau/Pfalz, Luxemburg, Lüttich, 


Köln, Euskirchen, Limburg, Nümabeec) ‚Ausabaje, Er. 


Kaufbeuren und München. 


Arm 3. Oktober gab der Chor im großen Kursal von 25 
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estkonzert 


der Linzer Singschule | 


Zehntes »Festliches Singen« der Schüler 


Es war nicht gleich helle Begeisterung, die vor zehn 
Jahren dem damaligen Fachlehrer Hans Bachl ent= 
gegenschlug, als er die Errichtung einer Kindersing= 
schule im Rahmen der Musikschule der Stadt Linz an= 
regte. Es gehörte ein Übermaß an Energie und Idealis- 
mus dazu, um all den Skeptizismus und die vielen 
Einwände, die der Verwirklichung der Anregung ent- 
gegenstanden, zu widerlegen. Daran seierinnert, wenn 
nun nach zehnjährigem Bestehen der Singschule und 
nach dem zehnten „Festlichen Singen“ rundum helle 
Begeisterung zu verzeichnen ist, wenn Bürgermeister 
Dr. Koref versichert, die Stadtverwaltung werde auch 
künftig dem Werk größtmögliche Förderung zuteil 
werden lassen, und wenn nun Professor Hans Bachl 


_ Dankesbezeigungen und Glückwünsche entgegen 


nehmen darf. 

Das zehnte „Festliche Singen” am Sonntag versetzte 
die zahlreichen Zuhörer im Kaufmännischen Vereins= 
haus wieder in jene seligbeglückte Stimmung, die nur 
trefflich geschulte Kinderstimmen auszulösen ver= 


mögen. Da ist es nicht nur den Eltern und Verwandten 
der Singerlein, als öffnete sich das Himmelsgewölbe 
und ließe den Klang von Engelschören auf die Erde 
fallen, da wird auch in anderen Zuhörern der weh= 
mütige Wunsch wach, solches Singen und Musizieren 
öfter zu hören. (Wie würde sich das Publikum wun= 
dern, wüßte es, welche bürokratischen Hindernisse aus 
angeblichen Sicherheitsgründen jetzt noch der Veran= 
staltung entgegengestellt werden!) 


Seit zehn Jahren wird nach jedem „Festlichen Singen” 
die Arbeit der Singschullehrer anerkannt und gelobt; 
die Kinder singen so, daß man hinter ihrem Können 
auch die Freude am Singen merkt, gleichgültig, ob 
eine Kantate, ein Kanon oder ein Volkslied erklingt. 
Die Instrumentalbegleitung besorgten Mitglieder des 
Landestheaterorchesters. Das Programm vermerkte 
nicht, daß viele Lied- und Instrumentalsätze vom Lei= 
ter der Singschule, Professor Bachl, selber stammen. 


E.G. 


Werkwoche mit Stimmbildung in Rottenburg 


Josef Lautenbacher und Ludwig Hahn als 


Dem Aufruf der Diözese Rottenburg zur Teilnahme 
an einer Werkwoche für Stimmpflege und Singschu= 
lung an der Bischöflichen Musikschule folgten diesmal 
38 Teilnehmer in das St.-Meinrad-Heim noch Rotten= 
burg. Die sechs Tage vom 8. bis 14. August galten also 
der Pflege der menschlichen Stimme. Wozu Stimm= 
bildung? Davon ausgehend, daß die "menschliche 
Stimme ein lebendiges Organ ist, erklärte Professor 
Josef Lautenbacher (Augsburg) in anschaulicher Weise 
die natürlichen Funktionen dieses Organs, die nur 
dann in Bewegung gesetzt werden können, wenn der 
singende Mensch mit den physiologischen Gegeben= 
heiten völlig vertraut ist. Die Unkenntnis der Elemen= 
tarvorgänge im menschlichen Stimmorganismus führe 
zwangsläufig zum schlechten Singen. Ganz abgesehen 
von den Gesundheitsschäden, denen wir uns durch 
falsche, unnatürliche Stimmführung aussetzen, werde 
durch den so erzeugten Ton die Leib-Seele-Einheit 
zerstört. Da nun die Vorgänge in unserer Kehle dem 
Auge entzogen und nur vom Ohr her kontrollierbar 
sind, komme bei der Stimmpflege dem Gehör entschei- 
dende Bedeutung zu. Aber Stimmklang, der zufällig 
entstehe, könne niemals den Gedanken des Menschen 
ausdrücken. Stimme heißt also nichts anderes als 
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Dozenten 


Übereinstimmung von Wollen, Hören, Tun und alles 
gemäß der natürlichen Ordnung. 

Die gewonnenen Erkenntnisse nunmehr künstlerischen 
Aufgaben dienstbar zu machen, war das Ziel der cho= 
rischen Erziehung, die Chordirektor Ludwig Hahn aus 
Kaufbeuren leitete. Seine Intentionen waren im we= 
sentlichen auf zwei Punkte gerichtet: richtige Deklama= 
tion und musikalische Sauberkeit. Dieses „Grund= 
gesetz” gelte für den einfachsten Kanon ebenso wie 
für den schwierigsten Chorsatz. Jedwede Musik= 
ausübung habe vom Gesang auszugehen, denn nur 
hier gelange der Ausübende am sichersten zum Er= 
fassen der musikalischen Elemente Rhythmus, Melo= 
dik und Harmoniebewußtsein, deren Erarbeitung nicht 
nur dem „musikalischen“ Menschen vorbehalten sein 
soll, sondern jedem. 

Daß in einer Werkwoce für Stimmbildung der Pflege 
des gregorianischen Chorals breitester Raum gewährt 
wird, versteht sich von selbst. Die Würde und Weite 
dieses in der ganzen, christlichen Welt beheimateten 
einstimmigen Gesanges auszudrücken, ist einzig und 
allein der menschlichen Stimme vorbehalten. H. H. 


Pater Theophil Hecht erschlo® den Teilnehmern die 


Melodik und Rhythmik dieser hohen Kunst. 
Claus Röhricht 


ÜÖRATORIENCHÖRE SINGEN 


BERLIN. Der Berliner Konzertchor sang mit instru= 
mentaler Unterstützung des Berliner Mozart=Orche= 
sters unter Leitung von Erich Peters das Oratorium 
„Elias” von Felix Mendelssohn-Bartholdy, Solisten 
waren Erich Greindl (Elias), Lisa Otto, Sopran, Hanna 
Schmoock, Alt, Helmuth Krebs, Tenor, 


LIPPSTADT. Unter der Leitung von Heinz v. Schu= 
mann führte der Städtische Musikverein Lippstadt 
Carl Orffs „Carmina burana” auf. Die Solopartien 
sarıgen Carmen Prietto, Sopran, Gerhard Trubel, Te= 
nor, und Bodo Müller-Grosse, Bariton. 


Für März 1961 bereitet der Chor das Requiem in 
d=Moll von W, A. Mozart vor. Im gleichen Konzert 
steht Frank Martins „Et in terra pax” auf dem Pro= 
gramm. In beiden Konzerten begleitet das Siegerland- 
Orchester. 


Aus DEM CHORLEBEN 


Am 8. und 9. Oktober veranstaltete die Gesellschaft 
„Neue Chormusik Ludwigsburg” im Ordenssaal des 
Schlosses Ludwigsburg ihr XI. Süddeutsches Chorfest. 
Das Programm brachte ausschließlich zeitgenössische 
Chormusik, u. a. von J. N. David, Hermann Reutter, 
Hago Herrmann, Johannes Drießler, Heinrich Suter- 
meister. Neben dem Südfunkchor, Stuttgart, wirkten 
Chöre des Fränkischen, Schwäbischen, Maintal-, Baye- 
rischen, Rheinland-Pfalz- und Hessischen Sänger- 
burides mit. 


WÜRZBURG. Beim 16, Fränkischen Sängerbundesfest 
in Würzburg wurde das „Deutsche Arbeitslied” op. 23 
von Fritz Müller-Rehrmann zur Uraufführung gebracht. 
Das nach einem Gedicht von Josef Maria Lutz für vier- 
stimmigen Männerchor und Orchester komponierte 
Werk sangen der MGV Harmonie=Zellerau und der 
Sängerkreis Liederhort Würzburg unter Leitung von 
Kreischorleiter J.M. Lochner. 


Die Arbeitsgemeinschaft europäischer Chorverbände, 


zu der auch der, Deutsche Sängerbund mit 15 000 Mit= 


gliedsvereinen gehört, hielt ihre diesjährige Tagung 
Mitte Oktober in Meran ab. Zweck der vor einigen 
Jahren gegründeten Arbeitsgemeinschaft, deren Vor= 
sitz die Schweiz führt, ist der gegenseitige Erfahrungs- 
austausch auf dem Gebiete des Chorwesens, 


Einen Sängertag auf der Insel Helgoland hat der 
Schleswig-Holsteinische Sängerbund für das nächste 
Jahr vorgesehen. Damit wird erstmalig eine größere 
Chortagung auf der Nordseeinsel seit dem Wiederauf- 
bau stattfinden. 


Die deutschen Chöre im Ausland, die Mitglieder des 
Deutschen Sängerbundes sind, wurden in der Bestands- 
erhebung 1960 erstmalig erfaßt. Es handelt sich zu= 
nächst um etwa 80 Chöre mit rund 4000 singenden 
Mitgliedern. Die Chöre sind meist in den USA, Süd- 
amerika und Afrika beheimatet. Diese Chöre stehen 
in enger Verbindung mit dem Deutschen Sängerbund. 
Einige haben bereits ihre Teilnahme am 15. DSB-Fest 
in Essen 1962 zugesagt. 


Als bisher machtvollste Kundgebung für das deutsche 
Lied in den USA bezeichnete die amerikanische Presse 
das 34, National-Sängerfest des Nordöstlichen Sänger= 
bundes, das jüngst in Washington stattfand. Teilneh= 
mer waren rund 2000 Sänger und Sängerinnen. Unter 
den Chordirigenten befand sich auch der vor einigen 
Jahren nach den USA ausgewanderte Chorleiter Walde- 
mar Link, dessen Tätigkeit im Ruhrgebiet noch in 
bester Erinnerung ist. Die amerikanische Regierung 
war bei dem Fest durch den Innenminister vertreten. 


In Pretoria, in der Südafrikanischen Union, erlebte 
man erstmalig ein deutsches Chorfest, bei dem sich 
fünf Vereine von Transvaal in das Programm teilten. 
Vor rund 1500 Zuhörern brachten die Vereine deutsche 
Lieder zum Vortrag und erzielten damit in Anwesen= 
heit zahlreicher staatlicher Vertreter großen Beifall. 
Die Schirmherrschaft über die Veranstaltung hatte der 
deutsche Botschafter Dr. Granow übernommen. 
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Zweierlei Maß? 


Über die Kritik von Kinder- und Laienchören 


„Der Kinderchor von X=hausen unter Leitung von- 


Herrn... eroberte durch sein frisch=fröhliches Singen 
im Nu die Herzen der Zuhörer. Es war eine Freude, 
die vor Erwartung und Begeisterung fiebernden lieben 
Kleinen zu beobachten...” 


So oder so ähnlich kann man zu jeder Jahreszeit, 
besonders um Weihnachten herum, in den bundes= 
deutschen Blättern lesen. 


Weniger oft liest man bei gleichen Gelegenheiten: 
„Leider ließ sich wieder einmal feststellen, daß der 
Wille des Kinderchores und seines Leiters zwar gut 
ist, die Erkenntnis aber fehlt, daß auch kindliches 
Singen als erste Voraussetzung eine gesunde Pflege 
der jugendlichen Stimmen erfordert...” 


Auch folgende Art von Bericht ist eine alltägliche 
Erscheinung: 


„Die Damen und Herren unseres gemischten Chores 
stellten erneut ihr sängerisches Können unter Beweis. 
Der vollbesetzte Saal dankte den wohltönenden Sän= 
gerinnen und Sängern herzlich für ihr hinreißendes 
Bekenntnis zum deutschen Lied...“ 


Der gleiche „hinreißende” Abend liest sich aus an- 
derer Sicht etwa so: „Der gemischte Chor bedarf be: 
sonders im Sopran und Tenor einer dringenden Auf= 
frischung. Der hier fehlende jugendliche Nachwuchs 
könnte auch die Programmgestaltung beeinflussen 
und wäre sicherlich auch einer stimmlichen chorischen 
Schulung zugänglich...“ 


Schmeichelei oder Fachkritik — das ist hier die Frage. 
Es ist eine sehr prekäre Frage für beide Teile, den 
Kritisierten und den Kfritisierenden. In soundso 
vielen Fällen wird sich eine Fachkritik erübrigen, 
wenn es sich um ein gelegentliches Mitwirken bei 
einer städtischen Feier oder um ein Familien= oder 
Schulfest handelt. Da hat dann der Lokalbericht- 
erstatter recht, wenn er von den „lieben Kinderchen” 
und den „sangesfreudigen Damen und Herren” 
schreibt. Und beiden, den Kindern (oder deren Eltern 
und Lehrern) und den gemischten Damen und Herren, 
geht es gut hinunter. Außerdem hat die Zeitung kei= 
nen Abonnentenärger. 


Oft — und mit Recht — läßt aber entweder das tai= 
sächliche Können oder auch der Ehrgeiz der singen= 
den Vereinigungen einer Stadt eine solche Art von 
„Kritik“ nicht zu. Dann wird die Sache schwierig, 
Aus zwei Gründen! Der erste: der gerade in chor= 
sängerischen Dingen genügend fachlich vorgebildete 
oder wissende Kritiker ist eine Zeitungsrarität, Der 
übliche Musikkritiker weiß wohl über Symphonie, 
Oper oder Kammermusik Bescheid, auch noch über 
Oratorien, aber schon beim A=cappella-Chor wird es 
für ihn schwierig, das stimmliche oder chorische Urteil 
zu fällen, wenn er nicht selbst einmal in der Chor= 
arbeit zu Hause gewesen ist. Beim Jugend= oder Kin= 
derchor gar — da genügen allgemeine musikalische 
Maßstäbe nicht mehr, hier braucht man Wissen von 
Kinderstimmen, ihrer Funktion, ihren pflegerischen 
Möglichkeiten, auch von den Sünden wider diese 
Stimme. 

Es gibt — Gott sei Dank — auch Kritiker, die hier 
Bescheid wisssen. Aber — und das ist der zweite 
Grund der Erschwernis — soll er nun einen Laienchor 
oder einen Kinderchor nach bestem Wissen und Ges 
wissen, mit allen Lichte und Schattenseiten, mit 
künstlerischen, allgemein gültigen Maßstäben beur= 
teilen, soll er ihn zwar nicht als Berufschor, aber als 
echtes künstlerisches Faktum betrachten, soll er — 
kurz gesagt — Fachkritik üben oder nicht? 

Er wird gewissenhaft die örtlichen und sonstigen 
Gegebenheiten einkalkulieren, er wird menschliche 
Erwägungen einbeziehen, vor allem die Musiziere 
freude und die persönlichen Opfer, die Mitglieder 
eines Laienchores leisten. Der große Rest an Leistung 
aber — der wird offen und ehrlich gewürdigt, abge= 
wogen und beurteilt werden. 

Mit jenen eingangs zitierten Populär=Berichten, deren 
Gemeinplätzen und Liebedienereien ist nämlich auch 
einem Laienchor oder einer Kindergruppe, noch 
weniger deren verantwortlichen Leitern etwas Gutes 
erwiesen. Nichts ist echter Kunstübung abträglicher 
als das Sich=in=eitel-Sonne=Wiegen. Solch ernste und 
fachliche, daher fruchtbare Kritik setzt allerdings aut 
der Seite der also Kritisierten eine Bereitschaft vor« 


u, ch er a HE Übe 


jeden fremd sein, der da aufs Podium steigt. Er soll 
glauben, daß er sein Bestes hergibt und soll danach 
singen und musizieren, er soll aber auch wissen, daß 

im der Kunst die Regel des Niesfertig-Werdens beson- 
ders gilt. Und man kann das Beste immer noch besser 
- machen, 


Pr Die Vorbereitung einer Kritik-Bereitschaft ist eine 
Sache des pädagogischen Feingefühls des Chorleiters. 
Wenn dieser sagt: „Da hat uns wieder so ein Nichts- 
7 wisser fertig gemacht”, wenn darauf an die Redak- 
 Hon eine Flut von Schmähbriefen gegen den bösen 
Kritiker gezielt wird (meist mit dem Ziel, besagten 
Bösewicht aus seinem ehrlih ausgeübten Beruf 
hinauszaverleumden), dann ist nicht nur eine Ver- 
 sländigungstür zugeschlagen, sondern der unschöne 
 Pankt des Erhabenseins über eine Kritik und damit 
der Selbstgefälligkeit und des Eigenlobs erreicht, 
Wenn dagegen der Chorleiter schon vor dem Konzert 


P 

Er darauf hinweist: „Kinder, wir machen es so gut wie 
2 wir es können, dann werden wir auch eine wohl- 
4  wollende Besprechung bekommen, Wenn uns aber 
0 das oder jenes als nicht ganz gelungen oder auch als 


> . . am anderen Maßstäben gemessen noch unzulänglih 
Fu gewertet wird, dann wollen wir uns dadurch nur zu 
2 größerem Eifer anspornen lassen.” Nach dem Konzert 
ist sogar eine Art Manöver-Besprechung zu empfeh- 
len, in der Chorleiter und Chor sich sachlich mit der 
7 Kritik befassen. Man soll aus allem zu lernen ver- 
‚suchen. 
g ' Wer auf eine „schlechte” Kritik hin den Beleidigten 
spielt, ist für das helle Licht des Konzertsaales und 
den gezielten Scheinwerfer des öffentlihen Lebens 
ungeeignet. 
Am schwierigsten wird das Verhältnis Kritik und 
Jugendchor, wenn es sich um Schulaufführungen han- 


„Wir können bei der Aufstellung unserer Programme 
nicht den Weg in die Leere der Gehaltlosigkeit und 
 Banalität gehen. Das wäre Unsinn, denn das Ver- 


er bestellt genügend Komponisten 
auf allen Gebieten, die nach der Meinung schreiben 


_ im Vorwort zum ee forsinliert: Man hat 
= sich in elf Jahren an diese Linie gehalten, wobei mit 
gelegentlichen Vorstößen in Richtung „Avantgarde” 
. mehr Mut bewiesen als Konzessionen an den Ge 
‚schmacd« gemacdıt wurden. Mit Ausnahme des Stutt- 

arter Rundfunkchores, der in den Eröffnungskonzer= 
ten die schwierigen Partituren der arrivierten Moderne 
interpretierte, sind in Ludwigsburg nur Laienchöre 
beteiligt, deren Leistungen aber oft bewundernswert 


r Südfunkchor hatte dieses Mal Werke von Groß, 
2 , Reutter und Lisken auf dem Programm. Paul 
Groß (1892), quasi ein Liebhaber-Komponist, bewies 

mit seinem 4—7stimmigen Psalm „Ad te levavi oculos 
 meos” sicheres handwerkliches Können im Stil erwei- 

 terter Tonalität und expressiver Aussage. Dichter, 
"a kunstvoller und — wie in „Der grimmig Tod” — in 


von der eigenen künstlerischen Unfehlbarkeit sollte A i 
ade besten Wisotn med Ceieiadd Eraser VEReT 


richts gefallen lassen! Der Kritiker wird. ‚also päd- 
agogische Vorsicht walten. lassen. 3 

Er wird aber ebenso, seinem besten Willen und Be 
wissen folgend, dann seine Einwendungen erheben 
müssen, wenn es sih um auffällige und unüberseh= 
bare Mängel der Stimmpflege oder gar um „Sünden 
wider die Kinderstimme” handelt. 

Ein kürzlih abgelaufener dramatischer Fall dieser 
Art — bei dem der betreffende Musiklehrer eine 
„Fadıkritik” sogar verlangt und dann, allerdings 
negativ, bekommen hatte — zeigt die Problematik 
auf, in die sich dadurch beide Teile verwickeln kön= 
nen. Das mahnend ablehnende Urteil über die über- 
beanspruchten kindlichen Stimmen führte zu einem 


Großangriff des Musiklehrers über „Leser”= (lies 


Schüler= und Eltern-) Protestbriefe, in denen es von 
Beleidigungen gegen den Kritiker nur so strotzte 
(„Lügner” war noch einer der harmlosesten Aus= 
drücke, alle aber vom Sextaner bis zu der Großmutter 
und zum Oberstudiendirektor behaupteten, der 
Kritiker verstünde einfach nichts von Musik und 
Singen). 

Die verletzte Pädagogenehre zugegeben — man darf 
jedoch nicht so weit gehen, Kinder gegen einen er= 
fahrenen und seinen Beruf mit aller Verantwortung 
ausübenden Menschen aufzuhetzen ... 

Wie schön wäre da eine Gelegenheit gewesen, mit 
den Schülern über Toleranz und über das Ertragen- 
lernen von öffentlicher Kritik zu sprechen. Viel leich- 
ter freilich ist es, den anderen einen dummen und ge- 
meinen Kerl zu heißen. 

Es ist nämlich beides auch eine an a _ 
das Kritiküben und das Kritiklesen. 


Ludwig Wismeyer 


Zum 11. Male Ludwigsburger Chortage 


weiträumigen Variationen waren die fünf Beispiele 
aus den „Zehn neuen Volksliedsätzen” von Joh. 
N. David, bei denen allerdings die Weisen nur noch 
als thematisches Material angewandt sind. Hermann 
Reutters „Bettellieder”, schon 1930 geschrieben, sind 
nach Duktus und Technik immer noch Zeugnisse stil- 
bildender neuer Chormusik. Gerd Lisken, Jahrgang 
1928, Schulmusiker in Düsseldorf, hatte mit seinen 
„Paroles”, neue Geschichten von Jacques Prevert für 
gemischten Chor, Klavier und Schlagwerk, einen be= 
sonderen Erfolg. Der „neue Ton” ist unüberhörbar, 
desgleichen die „schrägen” Elemente. Die /wortreichen 
Gedichte — Prevert hat eine Reihe von Musikern an- 
geregt — gewinnen durch diesen Stil an Wirkung, 
nur reicht eben der Atem des Autors nicht aus. Den= 
noch: Lisken konnte sich für zustimmenden Beifall 
bedanken. Seine Musik wurde diskutiert, von den 
Älteren mehr kontra, von den Jüngeren mehr pro. 


Dr. Dahmen und sein Chor zeigten sich allen Auf- 


gaben gewachsen. 
Das sonntägliche Morgenkonzert wurde von Chören 
des Fränkischen und Schwäbischen Sängerbundes be= 
stritten. Auch hierbei gab es eine Überraschung. Das 
Culmbacher Sänger-Kollegium unter Georg Hennecka 
nahm sich einiger Chorsätze des Konstanzer Musik- 
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pädagogen Hans Henger (1913) an. Der Versuch, alte 


Sängerbundes Rheinland-Pfalz und Hessischen Sän= 


Wendungen zu vermeiden, ist nicht recht geglückt, gerbundes bestritten wurde, war die Leistung der | 
der Eindruck zwiespältig. Der gut geschulte Chor tat Sängervereinigung Okriftel im Taunus. Am Pult y 
sein Möglichstes, man würde ihn gern mit stärkeren dieses mittelgroßen und keineswegs sonderlich vers | 
Stücken wiederhören. jüngten Männerchores steht Dr. Paul Matzdorf, ein F 
Ein ungemein erfreuliches Erlebnis war die Begeg- Vollblutmusiker. Sein suggestives Dirigat ist nicht 
nung mit dem Jugendchor des MGV Concordia Bad Schema, sondern wird’von.der Intuition.des Augenblicks 
Cannstadt. Etwa 60 Mädchen und Jungen zwischen bestimmt. Der Chor sang das repräsentative „Prä= 
16 und 20 Jahren, die dem Chorleiter Herbert Bähr ludium“ von Hermann Schroeder, einige der geist- 
mit Begeisterung folgen. Mit diesem prächtigen In= vollen Epigramme von Hessenberg, Alt-Ungarische 
strument kamen die Slawischen Volksweisen von Volkslieder von Bela Bartök, die als Liedsätze nach 
Josip Slavenski überzeugend zum Klingen. Ein großer wie vor unerreicht sind, und die tragikomische Bal- 
{ Erfolg. lade „Das Kartenspiel“ (nach Ringelnatz), eine der 
E- Albert Laufer sang mit seinem Schwenninger Volks: besten Kompositionen Bruno Stürmers. Alles in allem 
| chor zwei Männerchorsätze des jungen Stuttgarters vollendeter Männerchor, wie er auch in der Zukunft 
Dieter Frommlet und zwei Frauenchöre des Schwei- wird bestehen können. | 
zers Adolf Brunner (1901): solide gearbeitete Chor= Das Schlußkonzert brachte nur noch zwei, allerdings R 
| musik, in den Konturen nicht sonderlich profiliert. recht gegensätzliche Werke. Eine die Bühne füllende 
| Das „Tanzliederspiel” von Hugo Herrmann, das 1928 Augsburger Chorgruppe: Schlesierchor und Sängers 
! uraufgeführt wurde, kam in einer durch vier „Minia= bund A.-Oberhausen, grundiert von vier Händen am 
turen“ für Cembalet (ein elektrisches Instrument der Klavier und Schlagwerk, führte eine Kantate von den 
Firma Hohner, Trossingen) ergänzten Fassung zur „Sieben Schwaben“ des Augsburger Schulmusikers 
berechtigten Wiederaufführung. Die vier A-cappella= und Bundeschormeisters im Bayrisch-Schwäbischen 
Sätze nach alten Texten sind unverändert, das Ganze Sängerbund Franz R. Miller (1926) auf. Die in ihren 
fügt sich ohne Stilbruch zusammen, und selbst der Anforderungen recht einfache, textreiche Partitur ent- 
synthetische Klang des Cembalet kann akzeptiert täuschte etwas, trotz des erheblichen Aufgebotes, weil 
werden. Man sollte noch einen Schritt weitergehen die Abenteuer der sieben Schwaben mehr episch als 
und die Miniaturen tänzerisch darstellen. dramatisch=spielerisch dargestellt werden, Die Wir- 
Der Maintal=-Sängerbund war durch den ausgezeich= kung dieses amüsanten Stoffes läßt sich wahrschein= 
neten Gesangverein von 1843 aus Lohr unter Josef lich durch ein Schattenspiel oder eine Pantomime in 
Willems vertreten. Man bot sieben Chorgesänge für Verbindung mit der Kantate wesentlich erhöhen. Karl 
gemischte Stimmen und Klavier zu Worten von An= Gössler, der Dirigent, konnte sich mehrmals mit dem 
gelus Silesius unter dem Titel „Die lieblichste Autor für den Beifall bedanken, 
Musik“, eine erfolgreiche Komposition des Wahl- Nach der Pause gab es Heinrich Sutermeisters „Max 
Stuttgarters Georg Krietsch, der sich hier der Stils und. Moritz” "zu hören." Dieser Buschiäde fürter i 
und Ausdrucksmittel barocker Gebrauchsmusik sinn- Singstimmen (Liedertafel Freising) und Klavier zu 
voll bedient. Als weitere Beispiele neuer Chormusik vier Händen (Tamara Trykar und Heinz Feser) ent 
waren zu hören: „Drei Gesänge“ für gemischten stand vor einigen Jahren als Auftragskomposition 
Chor von Eberhard Ludwig Wittmer — gesungen von für Radio Bern und ist inzwischen ein Paradestück 
der hervorragenden Liedertafel Freising unter Hanns etlicher Solistenquartette und Kammerchöre gewor= 
Haas — sowie zwei Frauenchorzyklen;: „Der Lilie den. Sutermeisters Musik illustriert, rezitiert und 
gleich” von Johannes Driessler und „Fünf Wolken- deklamiert und führt die Stimmen oft an die Grenzen " 
lieder” von Friedrich Zipp — auswendig gesungen des Sing= und Sprechbaren. Sie bedarf — um mit x 
vom Frauenchor der Eintracht Wiesbaden-Biebrich ihrem hintergründigen Witz anzukommen — einer IR. 
unter Wilhelm Ochs. Die gewiß mit Fleiß und Tüch- technisch vollkommenen Wiedergabe. Hier war der ao 
tigkeit erarbeiteten vorbildlichen Aufführungen ver- Freisinger Coro piccolo mit Hanns Haas in seinem Fe 
mochten die Gleichförmigkeit und Blässe dieser Element. Ihre virtuose Leistung verschaffte dem Werk ie; 
Partituren nicht merklich zu beleben. Einen besseren einen eindeutigen Erfolg. E 
Stand hatte der gemischte Chor Kirn/Nahe, dessen 5 3 


junger Chorleiter Theo Fürst sich abwechslungs= 
reichere Chorlieder von Hermann Schroeder, Kurt 
Hessenberg, Rudolf Desch und Harald Genzmer aus= 
gewählt hatte. 

Die Sensation dieses Konzertes, das von Chören des 
Maintal-Sängerbundes, Bayerischen _ Sängerbundes, 


Die XI. Ludwigsburger Neue Chormusik fand kurz 
nach dem frühen Tode ihres verdienstvollen Förderers 
Oberbürgermeister Dr. Robert Frank statt, Es wäre 
zu hoffen, daß diese wichtige Einrichtung auch künftig 
die Unterstützung der Stadt Ludwigsburg erhält, 


Nikolaus Frankenberger 


Die Redaktion „Chor und Singschule” wünscht allen Mitarbeitern, Mitgliedern und Lesern 


ein gesegnetes Christfest und ein frohes neues Jahr 1961 


Ein LESERBRIEF 


Zur Sache „Bremer Schuljugend” erhielten wir folgende Zuschrift, 
die wir auszugsweise unseren Lesern mitteilen möchten, 


„Mit großem Interesse habe ich Ihren Artikel ‚Bitte 
- — nicht ernst zu nehmen’ in der Oktober-Beilage 
der N.Z.f.Musik gelesen. Sicher wird es Sie inter= 
 essieren, daß m. W. die dort erwähnte Befragung der 
Bremer Schuljugend von Radio Bremen durchgeführt 
und ausgewertet worden ist. Der Jugendfunk von 
Radio Bremen (Frau Gotho von Irmer) hat dann die 
- ebenfalls bei Ihnen erwähnten Wunschkonzerte durch= 
geführt (nicht die Schulbehörde). In diesen Konzerten 
wurden Wünsche der verschiedensten Art zusammen- 
und gegenübergestellt und sachverständig und leitend 
kommentiert. Darüber hinaus wurden während dieser 
 Wunschkonzerte Befragungen in den oft gemeinsam 
 hörenden Klassen durchgeführt, und schließlich wur= 
den Bandaufnahmen der Konzerte mit kleineren 
Schülergruppen nachträglich diskutiert. Insgesamt 
also doch wohl ein lobenswertes Programm. Leider 
ist ja der Ausstrahlungsbereich von Radio Bremen 
recht klein; daher auch wohl die Unkenntnis der wah= 
ren Gründe und Folgen dieser Befragung. 
Zum Thema ‚Schlager‘ kann ich als Musikerzieher 
aus der Praxis allerhand beisteuern. U. a. ein ergötz= 
liches Erlebnis bei einer Rundfrage bei unseren Schü= 
_ lern, welche der im Programmentwurf des Stadt= 
theaters angekündigten Opern sie am liebsten sehen 
möchten, wurde auffallend oftdie ‚Salome‘ von Richard 
. Strauss genannt. Als ich eine der Begründungen: 
‚Die Musik ist doch so schön, sie geht so leicht ein’, 
hörte, bohrte ich nach und fand, daß der Schlager 
- ‚Salome‘ (damals gerade populär) verantwortlich zu 
machen war. Übrigens hat auch zum Thema ‚Schla= 
ger‘ Frau von Irmer- wertvolles Material gesammelt 
und bereits des öfteren vorgeführt.” 


EL. 


Kr 5r 
CHORNACHRICHTEN 


Günter Raphael t 


Im Alter von 57 Jahren starb am 19. Oktober in Her- 
ford Professor Günter Raphael, Dozent an der Staat- 
lichen Hochschule für Musik in Köln. Aus der Leip= 

. ziger Schule hervorgegangen, hat Günter Raphael 
_ Wesentliches zur Erneuerung der evangelischen Kir= 
 chenmusik beigetragen und darüber hinaus auch in 
seinen chorischen Werken der zeitgenössischen Musik 
wertvolle Beiträge geleistet. Das Werkverzeichnis 
von Günter Raphael nennt an Chorwerken u. a.: 


” ‚Orchester und Orgel, Psalm 104 für zwei. Bee 


mige gem. Chöre, op. 23, eine Kantate „Vom Jüng= 
sten Gericht” für vier- bis achtstimmigen gem. Chor 
op. 30,1, „Das Glaubensbekenntnis” op. 64 für zwei 
gem. Chöre, die Sequenz „Dies irae” (Chaconne) für 
zwei gem. Chöre op. 73, sechs Galgenlieder für gem. 
Chor op. 76, eine Kantate „Herr Gott, Dich loben 
alle wir” op. 84 sowie eine Reihe kleinerer Chor= 
werke und Sätze, die die gewandte Hand Raphaels 
zeigen. 


Anläßlich der „Tage zeitgenössischer Kirchenmusik” 
in Bremen sang der Bremer Domchor unter Hans 
Heintze das Tedeum von Ernst Pepping. Das gleiche 
Werk dirigiertte in Hamburg Wilhelm Brückner= 
Rüggeberg mit dem Hamburger Lehrergesangverein. 


Am 27. November kam im Rahmen der Städtischen 
Konzerte in Recklinghausen die Kantate „Weinlein, 
nun gang ein” für Männerchor, Tenor-Solo und Orche= 
ster von Kurt Hessenberg zur Uraufführung. Mitwir= 
kende: Kammersänger Josef Traxel, Männergesang= 
verein Eintracht, Recklinghausen, Nordwestdeutsche 
Philharmonie. Leitung: Musikdirektor Walter B. 
Tüebben. 


In der neuen Chor-Schallplatten-Reihe des Deutschen 
Sängerbundes, die von der Firma ARIOLA produziert 
wird, sind jetzt die ersten Platten mit A=cappella= 
Männerchören von Hans Lang, Walter Rein, Willy 
Sendt und Bernhard Weber erschienen. 


Heinrich Sutermeisters Kantate Nr. z wurde von der 
Chorvereinigung Cuxhaven unter Walter Knape jetzt 
in Cuxhaven wiederholt. Der Chor hatte das Werk 
auch beim diesjährigen Lübecker Chorfest aufgeführt. 


Aus den Symphoniae Sacrae von Giovanni Gabrieli 
gibt Paul Hindemith einige mehrchörige Motetten neu 
heraus. Einige dieser Motetten wurden unter der Lei- 
tung von Hindemith in Wien, Berlin, Frankfurt und 
München aufgeführt. 


Cesar Bresgens szenische Kantate „Die alte Lokomo= 
tive” wurde am 7. Oktober vom Alten Realgymnasium 
München uraufgeführt. Nach dieser Aufführung plant 
jetzt auch der Bayerische Rundfunk eine Fernsehüber- 


tragung, 


In Bad Kreuznach kommt am 10. und 11. Dezember 
das Oratorium „Das Lied der Mutter“ von Joseph 
Haas zur Aufführung. Die Leitung hat Rudolf Pulch, 
Es singt der Seitzsche Männerchor. 


Hans=Melchior Brugks Deutsches Te Deum wird am 
18./19. Dezember vom Dortmunder Musikverein zu= 
sammen mit dem Städtischen Orchester in der Nico= 
laikirche in Dortmund aufgeführt. Die Leitung hat 
Hans J. Wedig. 


in“ 


